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Brüder in Not

Das Byno/Zenpapier 5 «Sozi'a/e /) w/gaken
/Zer KZrc/ie s/eZ// «n/er Nrn. 7.2 im/Z 7.5

einige i'oz/a/ keson/Zers kenac/ziei/igie
im/Z ge/ä/zr/Zeie Crnppen imserer GeseZZ-

jcÄfl// vor (BKZ Nr. 7/7974 5. 95—705/.
Die Fors/eZZzmg in /enem Ba/zmezz mi/ss-
ie noigeiZrnngen kürz az/j/a/Zen. Da/i/n/er
siecZiien aker ganz ke/Zez/iezz/Ze rlrèei/en
einzeZner Mz7g/z7?z/er z/er 7nier<7iözeianen
5ac/i/commi,s.?ion 5. Die Kommission Ziai

tier S/CZ zZiese Zrèeiien /iir ciie .Pwkiika-
/ion zur Fer/ügung geï/eZZi. 7n zZzeser

Nummer verö//eniZic/ien wir z/z'e Bei/rä-

ge «Die Ai/ems/e/zenzZen», «Die Be/ag-
/en» sowie «Körper/ze/z un/Z geis/ig Be-
Tiin/Zer/e», <7ie im erwâ7m/en Byno/Zenpa-
pier au/ge/ii/irZ werz/en. Die an/Zern Bei-
/rüge werben in <7er Zusgaèe <7er näck-
sien JFoc/ie verö//en/Zic/ii wer<7en.

Diese Z u/sä/ze können im B/iZ un/Z Hm/-
kan i/ire Tferknn// nic/ii verZeugnen. Wie
in z/en 5yno<7enpaipieren seZks/ wir/Z mei-
s/ens zuers/ Nie m/7 ZaZiZenma/eriaZ ke/eg-
/e Bi/ua/ion gescki/zZer/. Hm Bc/z/zzss wer-
/Zen kürz Nie sic/i /iir z/z'e Kzrc/ze <7er

Bc/zweiz ergeken/Zen Bor/Zerungen au/ge-
s/eZZi.

Einige (7er Hü/sä/ze verra/en auc/i im
B/iZ, (Zass sie mekr aZs Grun/Z/agen /ür
eine /o/genzie Discussion akge/ass/ sin/Z
un<7 nic/ii aZs akgerünz/e/e Hr/z'keZ. Bie
wercZen /u'er mii /Zern gZeic/ien ZieZ ver-
ö//eniZic/ii, /Zass nämZic/i /Ziese DarZegun-
gen aZs Diskussionsun/erZagen /iir Byno-
/Zengrupppen sowie /ür B/arreiräie un/Z

ä/inZic/ie Gremien /Zienen möc/iien, ke-
son/Zers im ///«k/ick z/aran/, /Zass /Zas

77zemzz in /Zen Enz/e Mai 7974 s/aii/in-
/Zen/Zen Diö'zesansyno/Zen zur Sprac/ie
kommen wir/Z. (BezZ.)

Die Alleinstehenden

Wenn wir die Sorge um die Alleinste-
henden zu den sozialen Aufgalben der Kir-
che zählen, so ist damit bereits gesagt,
dass wir eine — freilich sehr heteroge-
ne — «Gruppe» von Mensohen anvisie-
ren, deren Lebenssituationen durch die
Last der Einsamkeit gekennzeichnet sind.
Ausdrücklich sei betont, dass menschli-
che Daseinserfüllung nicht nur in der
Ehe möglich ist, sondern ebenso in der
Daseinsform der Ehelosigkeit, wenn Ehe-
losigkeit eben gefüllt ist mit Sinnge-
halten. — Erfahrungsgemäss sind jedoch
die Alleinstehenden (ledig, verwitwet, ge-
schieden) der Gefahr der Vereinsamung
als Folge uhbewältigter Lebensschwie-
rigkeiten und/oder der Gefahr mensch-
licher Fehlentwicklung aus der Einsam-
keit her ausgesetzt. Da die Zahl der un-
freiwillig ehelosen Frauen jene der Man-
ner überwiegt, kommen im folgenden

die Lebensnöte alleinstehender Frauen
zur Darstellung.
Die Emanzipation hat den rechtlichen,
gesellschaftlichen und sozialen Status der
Frau wesentlich verändert. Sie hat grund-
sätzlich die gleichen Bildungschancen
wie der Mann; es stehen ihr praktisch
alle Berufe offen; sie ist dank dieser
gebotenen Voraussetzungen finanziell un-
abhängig. Die Frau ist weder auf eine
Versorgungsheirat, noch auf Wohltätig-
keiten seitens der Verwandtschaft ange-
wiesen. Dass die Möglichkeiten zu wirt-
schaftlicher Selbständigkeit den Allein-
stehenden besonders zugute kommt,
liegt auf der Hand. Die augenfällig
verbesserten Lebensbedingungen ver-
führen allerdings dazu, die Lebens-
situation der Alleinstehenden eindimen-
sional, nämlich nur unter dem Gesichts-
punkt der Arbeits- und Leistungsfähig-

keit und der Sicherung des Lebensun-
terhaltes aus eigener Arbeit zu sehen.

Erziehung und Ausbildung sind einseitig
auf Leistungstüchtigkeit ausgerichtet;
junge Menschen werden für den Kon-
kurrenzkampf in der Arbeitswelt, nicht
aber für das Bestehen anderer Lebens-
anforderungen vorbereitet. Lind wenn
überhaupt, dann auf die Ehe und nicht
auf sinnvolle und vollmenschliche Le-
bensgestaltung als Unverheiratete. Die
eindimensionale Sehweise führt denn
auch zur völligen Ignoranz der Gesell-
schaft und der konkreten Umwelt gegen-
über den existentiellen Lebensnöten al-
leinstehender Frauen: das Problem der
Einsamkeit, die tiefgreifenden Verände-
rungen, wie sie der Tod eines Ehegatten
oder die Scheidung mit sich bringen,
werden wie bedeutungslose Nebenbe-
funde übergangen. «Die Frau hat heute
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ja genügend Arbeits- und Verdienstmög-
lichkeiten», heisst es.

I. Die ledigen Frauen

Warum haben viele von diesen nicht ge-
heiratet?

a) Äussere Lebensumstände erschweren
die Teilnahme an kulturellen, gesell-
schaftlichen Veranstaltungen, das Kon-
taktfeld ist eingeschränkt und damit auch
die Möglichkeit einer Partnerfindung.
Dazu einige Beispiele:

— Arbeit in der geschlossenen Fürsorge
(Heime, Anstalten usw. liegen meist ab-
seits)

— Berufe mit unregelmässigen Arbeits-
zeiten

— Zusammenleben mit alternden Eltern
oder einem verwitweten Elternteil, oder
einem teilweise behinderten Geschwister.
Die Frau ist wohl berufstätig, doch ihre
berufsfreie Zeit wird völlig beansprucht
von Hausarbeit und Betreuung der An-
gehörigen.

b) Psychische Störungen, die entweder
die Beziehungsfähigkeit generell oder
speziell die Beziehung zum andern Ge-
schlecht beeinträchtigen.

Beispiele:

— neurotische Ehescheu bei Scheidungs-
waisen oder Kindern aus schwer gestör-
ten Ehen (Trinkermilieu!)

— Psychischer Infantilismus als Folge
ungelöster Bindung an die Eltern

— Schizoide Psychopathie. Symptomar-
me oder sog. «defektgeheilte» Schizo-
phrenien

— Verhaltenstörungen

— Verneinung der Geschlechtlichkeit aus
falsch verstandener Moral

— homoerotische (lesbische) oder bi-
sexuelle Neigungen

c) Angeborene oder erworbene Mängel
der leiblichen Gesundheit.

Die Aufzählung ist sehr unvollständig.
Die wenigen Hinweise führen jedoch
bereits an die Problematik heran, b + c

veranschaulichen, dass unter den Ledigen
viele handicapierte Menschen auzutref-
fen sind. Das berechtigt keinesfalls zum
leider weitgestreuten Vorurteil «wer
nicht heiratet, ist nicht normal». Be-
achtenswert ist das Zusammentreffen
von Ehelosigkeit und Beeinträchtigung
der seelisch-geistigen oder leiblichen Ge-
sundheit insofern, als die «Versehrten»
Menschen nicht nur in ihrer Ehefähig-
keit (im anthropologischen Wortver-
ständnis) behindert sind, sondern vielen
von ihnen die Gemeinschaftsfindung er-
schwert ist. Das Liebesbedürfnis (das

menschliche Urbedürfnis!) bleibt unge-
stillt. Liebenkönnen und Geliebtwerden
sind menschliche Lebensbedingungen,
Isolierung eine existentielle Bedrohung.
Aus der Vereinsamung findet sich der
Mensch nie allein durch eigene Anstren-
gung heraus. Das gilt für jeden; für den
psychisch gestörten, kranken oder durch
ein Gebrechen abseits stehenden Men-
sehen noch viel mehr. Ohne entgegen-
kommende und nachgehende Mitmensch-
lichkeit verstricken sich die «Sc'hwieri-
gen» und Benachteiligten in Hader,
Ressentiments und Verbitterung usw. Die
Kluft zwischen ihnen und der Umwelt
wird immer grösser.

Die ausserehelichen Mütter

Die Einstellung der Gesellschaft zu den
ausserehelichen Müttern ist nur schein-
bar humaner geworden. Faktisch haben
sich nur die Formen der Ächtung ge-
ändert. An die Stelle der früher üblichen
drastischen Massnahmen (öffentlicher
Skandal, Austossung aus der Familie)
trat die Ignoranz. An Menschen in be-

drängter Lebenssituation vorbeileben,
heisst sie ihrem Schicksal überlassen, sie

im Stiche lassen. In den praktischen
Konsequezen kommt dieses Verhalten
der Ächtung gleich: die ledigen Mütter
haben ihre Lage selber verschuldet (es

gibt ja genügend Verhütungsmittel!) —
also sollen sie die Konsequenzen tragen.
Die Vormundschaftsbehörde sichert die
Rechtsansprüche des ausserehelichen
Kindes: Alimente des Vaters. Abklä-
rung, ob die Mutter fähig und in der
Lage ist, die Erzieheraufgabe zu erfüllen.
Ermittlung von Pflegeplätzen (Heim,
Pflegefamilie) in Zusammenarbeit mit
Fürsorgestellen. Alle vom Gesetz vor-
gesehenen und von amtlichen Instanzen
durchzuführenden Massnahmen zum
Schutz des ausserehelichen Kindes sind
eine — zumindest indirekte — Hilfe
für die Mutter. An Direkthilfe für sie

fehlt es allerdings weithin.
Die Frau kann arbeiten. Das genügt.
Auf dem Arbeitsmarkt sind weibliche
Arbeitskräfte überall gefragt. Ob eine
Frau ein aussereheliches Kind hat oder
geschieden ist, spielt bei Stellenbewer-
bungen keine Rolle mehr. Diese pauscha-
le Lagebeurteilung entspricht nicht den
Tatsachen. Die aussereheliche Mutter-
schaft hat für manche Frau eine Benach-
teiligunig auch auf beruflicher Ebene zur
Folge.

— Abbruch einer qualifizierten Berufs-
ausbildung. Die junge Mutter muss, um
für isi'c'h und das Kind sorgen zu können,
so rasch wie möglich Geld verdienen
als ungelernte oder bloss angelernte Ar-
beiterin.

—• Mancherorts müssen Frauen trotz
ihres Fähigkeitsausweises ihren Posten

Aus dem Inhalt:

Brüder in iVot: Die d/ieinjie/zenden, die
Betagten, ftörper/icü und geistig Beüin-
derte

Beim Bastenop/er geht es aac/t ums Geld

Eine Chance /ür hindgemässe Gottes-
dienste

Amtlicher Teil

als Lehrerin, Kindergärtnerin etc. aufge-
ben. Sie sind als aussereheliche Mütter
moralisch disqualifiziert, die Gemeinde
betrachtet sie als nicht mehr tragbar in
der früheren Stellung.

Das schwierigste Problem jeder ausser-
ehelichen Mutter, die an ihrem Kind
hängt, ist die Ermöglichung des Zusam-
menlebens von Mutter und Kind. Die
eigene Familie bietet sdten Hand dazu.
Platzmangel; Grossmutter steht noch
oder bereits wieder im Erwerbsleben.
In sehr vielen Fällen erfolgt der Bruch
zwischen Eltern und Tochter heute nicht
mehr wegen der ausserehelichen
Schwangerschaft, sondern aus den vor-
gängig schwer gestörten Familienver-
hältnissen flüchtet die Tochter in eine
vermeintliche Liebesbeziehung. Unter
solchen Umständen hat die ausserehe-
liehe Mutter kein Zuhause mehr.

— Arbeitsplätze verbunden mit Unter-
kunft für Mutter und Kind sind selten.

— Kinderkrippen sind überfüllt. Sie
kommen auch nur für Kinder in Be-
tracht, deren Mütter in Berufen mit ge-
regelter Arbeitszeit tätig sind.

Sehr vielen ledigen Müttern -bleibt nichts
anderes übrig, als das Kind in Fremd-
pflege zu geben (Heim, Pflegefamilie).
Gemeinsam verbrachte Weekends rei-
chen aber für -die Entwicklung der Mut-
ter-Kind-Beziehung nicht aus. Beide Tei-
le leiden unter diesem Mangel, beide
nehmen Schaden. — Die gnfe Pflegefa-
milie bietet für die kindliche Entw-ick-
lung weitaus bessere Voraussetzungen
als Kinderheime herkömmlicher Art. Die
Chancen des Kindes, in einer Ersatz
(Pfle-ge)-Familie einwurzeln -und sich in
familiärer Geborgenheit entwickeln zu
können, werden durch die Besuche der
eigenen Mutter in Frage gestellt. Zum
völligen Verzicht auf Kontakte kann
sich diese aber kaum entschliessen. Es

gibt jedoch viele Möglichkeiten, nicht
nur -der ausserehelichen Mutter Arbeit
zu bieten, sondern -auch dem Kinde Un-
terkunft mit -der aussereheliohen Mutter
zu geben.

Die Trennung von Mutter und Kind chro-
nifizi-ert den Lebendco-nflikt der ledigen
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Mutter, und ihre Einstellung zum Kind
bleibt im Stadium der Ambivalenz. Es
ist sehr schwierig, das Dasein eines Kin-
des voll zu akzeptieren, wenn die psy-
chischen Traumata (unerwünschte
Schwangerschaft, Enttäuschung durch
den Kindesvater) nicht «aufgehoben»
werden durch die lebensbereichernden
Erfahrungen gelebter Mutterschaft (Er-
lebniswerte und Werterlebnisse!). Eine
Frau, die materiell für ihr Kind sorgen
muss, es aber nie wirklich umsorgen
kann, bleibt ihm gegenüber zwiespältig.
Die negativen Affekte gewinnen sukzes-
sive das Übergewicht. Das Kind wird
als Aggressor empfunden, was wieder
vermehrte Schuldgefühle bewirkt. Es

zeigt sich hier die Notwendigkeit der
Betreuung schon während der Schwan-
gerschaft.

II. Die Witwen

Unsere Gesellschaft täbuisiert den Tod
und alles, was an ihn erinnert — dazu

gehören auch die verwitweten Menschen.
Die unmittelbar vom Todesereignis Be-
troffenen werden nach der Beerdigung
des Verstorbenen von der Umwelt gemie-
den. Man geht ihnen aus dem Weg und
so rasch wie möglich zur Tagesordnung
über. Man vermeidet persönliche Kon-
takte und verlangt ein der Umwelt an-
gepasstes (nicht der persönlichen Situ-
a'tion gemässes!) Verhalten: Unterdrük-
kung der Emotionen, «Haltung bewa'h-

ren»; Konzentration auf Arbeit. Kein
Nachsinnen, sondern das Alltäglich-Not-
wendige anpacken und Kurs auf Zu-
kunft nehmen. — Diese vom Leistungs-
denken geprägten Erwartungsansprüche
überfordern den Leidtragenden genauso
wie die frommen Leerformeln: Erge-
bung, Zuversicht, Gott fügt alles zu
unserem Besten.

Die Überforderung ist zweifach: die Um-
Stellung sollte innert kurzer Frist bewerk-
steiligt sein, und der Betroffene soll allein
mit allem fertig werden. Da« d/e not-
wenrh'ge NeaoWenherwng, AasricA/ung
a«/ Zakan/t ans einem Werde-
gesc/ie/îerc erwachsen hann nnd dieser
Prozess des 7>ai<erns eine menscMc/ie
Notwendigkeit ist, wird heute iiherhaapt
nicht wahrgenommen. Der Prozess des
Trauerns beginnt nach Abklingen des
ersten Schocks, wenn der Zurückgeblie-
bene den Verlust und deshalb die
Endgültigkeit des letzten Absohiedes
zu begreifen beginnt. Die einzelnen
Phasen umgreifen die Vergegenwärti-
gung, die Auseinandersetzung und die
Ablösung. Nur im Durchleiden aller
Prozessphasen findet der Mensch die
Haltung, die veränderte Lebenssituation
annehmen zu können, und die Neu-
Orientierung wird vollziehbar. Das Ge-
lingen des Trauerprozesses hängt wesent-

lieh vom Mit-sein anderer ab. Fehlt
echtes Teilnehmen, schützende und auf-
richtige Nähe, so wird der Verlust-
schmerz durch die Verlassenheitserfah-
rung übermächtig. Die Isolierung er-
schwert die Ablösung und damit die
Überwindung des Leides.
Verkürzung oder Blockierung des Trau-
erprozesses (sei es, dass der Hinterblie-
bene sich der notwendigen Aufarbei-
tung verweigert, sei es, dass er von
aussen her überfordert wird) wirken pa-
thogen: Umschlag der «verhinderten»
Trauer in Depressionen, psychosomati-
sehe Krankheiten. «Die Flucht nach
vorn» z. B. in die Arbeit oder den Tru-
bei) erweist sich als Sackgasse und
Scheinlösung.
Eine Form der Überforderung sei noch
besonders erwähnt: «Den Toten darf
man nichts Übles nachsagen.» An die-
sem, aus archaischen Vorstellungen
stammenden Grundsatz hält auch die
moderne Gesellschaft noch fest. Sofern
dem überlebenden Ehepartner überhaupt
eine Selbstmitteilung eingeräumt wird,
darf nur das Verlustleiden, nicht aber
z. B. ungelöst gebliebene Ehekonflikte,
die den Tod überdauernden Aggressio-
nen gegen den Verstorbenen, oder der
Bodensatz unbewältigter Enttäuschun-
gen zur Sprache kommen. Die gleichsam
«aufgenötigte» Verdrängung negativer
Erfahrungen zugunsten eines verklärten
Erinnerungsbildes führt häufig zu schwe-
ren neurotischen Störungen.

Die Witwe and i/zre Kinder

Der Einsturz des bisherigen Lebens-
gefüges durch den Tod des Mannes trifft
nicht nur den Ehepartner, sondern auch
die Kinder. Auch sie müssen in die ver-
änderte Situation erst hineinwachsen.
Wie Kinder den Verlust des Vaters be-
wältigen, hängt in erster Linie von der
Haltung der Mutter ab. Sie hat ihr Leid
zu tragen und darüber hinaus das Lei-
den der Kinder mitzutragen. Zweifellos
sind auch Kinder eine Hilfe für die
Witwe, besonders in den ersten Monaten
nach dem Todesfall. Das Dasein der
Kinder und dass sie nun mehr als früher
auf ihre Mutter angewiesen sind, reak-
tiviert den oft tief getroffenen Lebens-
willen der Frau. Die kindliche Hilfs'be-
dürftigkeit weist einen unmittelbar ge-
gebenen Sinngehalt auf.
Die Sorge für die Kinder beansprucht
eine Mutter oftmals derart, dass sie
über Jahre hin «nur noch für die Kinder
lebt» und dabei in eine Isolierung ge-
rät. Ganztägige Berufstätigkeit (trotz
der AHV-Leistungen auch heute noch
in vielen Fällen ein wirtschaftliches Er-
fordernis), dauernde Doppelbelastung
(Erwerbsarbeit und Haushalt), Zermür-
bung durch dauernde Pflichtenkolli-
sion: Last der Alleinverantwortung in
allen die Kinder betreffenden Entschei-

düngen und im Gesamt der Erzie'hungs-
aufgäbe, intensive Bemühungen, den
Kindern ein Familienleben zu erhalten
und den Vaterveriust zu kompensieren.
Die Verflechtung der hier aufgezählten
Faktoren kennzeichnen in etwa die
durchschnittliche Konstellation der un-
vollständigen Familie. Die verwitwete
Mutter hat weder Zeit noch Kräfte ver-
fügbar für die Pflege ausserfamiliärer mit-
menschlicher Beziehungen, Schaffen ei-
nes Freundes- und Bekanntenkreises oder
für ihre persönliche Weiterbildung. Die
Einsamkeit kündigt sich bereits an, wäh-
rend die Restfamilie noch zusammen-
lebt; mit dem Wegzug des jüngsten der
erwachsen gewordenen Kinder wird die
Einsamkeit voll offenbar. — Die Angst
vor der Einsamkeit ist in Restfamilien
die latente Gefährdung der personalen
Entwicklung der Kinder. Je ausschliess-
licher die Mutter für ihre Kinder lebt,
desto schmerzlicher erlebt sie jeder Mut-
terschaft inneseiende Aufgabe: die Kin-
der in die Freiheit personalen Selbstan-
des zu entbinden.

III. Geschiedene

Die früher sehr aggressive Reaktion der
Gesellschaft auf Ehescheidungen sind
einem völlig indifferenten Verhalten ge-
wichen. Dies gilt zumindest für das Kli-
ma in ständig wachsenden Agglomeratio-
nen der Industriegesellschaft. Der Weg-
fall diskriminierender Reaktionen (die
Frau war ungleich härter davon betrof-
fen als der Mann!) ist kein zuverlässiger
Massstab für Humanität, so gewiss jede
Intoleranz inhuman ist. Das indifferente
Verhalten der Gesellschaft gegenüber
Geschiedenen hängt weitgehend mit der
Anonymität des städtischen Lebenstils
zusammen. Man tut nichts gegen, aber
auch nichts für den Menschen «neben-
an», weil man ihn gar nicht kennt.

Nicht de /«re, jedoch de /acto gelten
sowohl die Ehe als der Status nach
Scheidung als private, sogar höchstper-
südliche Angelegenheiten. Im Zuge der
Privatisierungstendenz fallen die Vorur-
teile gegen Geschiedene weg, man nimmt
ihren Zivilstand zur Kenntnis. Für die
Entscheidung zur Liquidation der Ehe
haften die Gatten; die Beurteilung der
Rechtslage, ob ausreichende Scheidungs-
gründe im Sinne des Gesetzgebers vor-
liegen, fällt in die Kompetenz des zustän-
digen Richters. Die Umwelt fühlt sich
weder für die Scheidung, noch für die
Geschiedenen verantwortlich. Die letz-
teren haben ihre Eheprobleme gehabt,
aber nun sind sie ja geschieden, also
sind auch ihre Probleme gelöst. Mit die-
ser Auffassung schirmen sich breite Krei-
>se gegen die Lebensschwierigkeiten der
Geschiedenen ab. Die Wirklichkeit will
man nicht wahrhaben.
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Nur in jenen Fällen, wo die Scheidung
angestrebt -wird, weil die Verbindung
mit einem anderen Partner geplant ist,
verläuft der Statuswechsel relativ komp-
likationslos. Die psychischen und nerv-
liehen Belastungen, die jedes Scheidungs-
verfahren mit sich bringt, besteht die
Frau verhältnismässig gut, denn sie weiss
für wen, und nicht nur von was sie be-
freit sein möchte. Die Wartefrist bis zur
Wiederverheiratung ist von Glückser-
Wartung gefüllt und ein begleiteter
Übergang. Die Nachwirkungen der Er-
1ebniserfah rungen einer gescheiterten
Ehe bleiben vorläufig gebannt. Sie ma-
chen sich erst später bemerkbar — im
Alltag der Zweitehe. Die unaufgearbei-
teten Konflikte sind nicht selten die Ur-
sache für das Misslingen auch der zwei-
ten Ehe.
In den zahlenmässig überwiegenden an-
ders gelagerten Fällen ist die der Schei-
dung folgende Lebensphase weitaus
schwieriger als die Frau vermutet hat.
Schon während der Zeit anwachsender
Krisenverhältnisse versanden die Kon-
takte mit gemeinsamen Bekannten des

Ehepaares. Mit Beginn des Scheidungs-
Verfahrens ziehen sich auch die Freunde
zurück, zumal wenn ihre Vermittlungs-
versuche erfolglos waren. Wer mit ei-
nem Ehepaar befreundet ist, kann nicht
einseitig Partei nehmen. — Die Frau ist
in der Scheidungsphase oft dermassen
mit ihren persönlichen Sorgen befasst,
dass ihre Monomanie die Nachbarn und
Berufs,kolleginnen gelegentlich überstra-
paziert. Wer nur auf seine eigene Sache
fixiert, für die Anliegen der andern je-
doch unansprechbar ist, provoziert Di-
stanznahme. Das aus dem Zusammen-
spiel verschiedener Faktoren entstände-
ne Vakuum wird meist erst nach der
Scheidung bewusst wahrgenommen. Ein-
samkeitserfahrung.
Die Frau erhofft ein «besseres Leben»,
wenn erst einmal alles vorbei und sie

von der Mühsal des aufreibenden Un-
friedens in der Ehe befreit sei. Sie wähnt
den Start in ein endlich wiedergefunde-
nes Eigenleben als gesichert, weil sie
für einen passenden Arbeitsplatz und ein
Logis vorgesorgt hat. Aber bald nach
der Scheidung wird sie ihrer Isolierung
inne und sieht sich erneut in einem Eng-
pass. Viele Frauen fahren sich angesichts
der unerwarteten Schwierigkeiten in der
Position des immerwährenden Anklä-
gers fest: der frühere Ehemann hat ihr
ganzes Leben ruiniert. Er aHein ist an
allem schuld. Der Hass beschwört nur
die negativen Erinnerungen, und deren
Vergegenwärtigung erzeugt neuen Hass.
Andere Frauen versuchen aus der Ver-
gangenheit und der Isolierung zu flüch-
ten in

— wahllose sexuelle Aventuren

— Drogen (vor allem Schmerz- oder
Schlafmittel)

— Alkohol

— Suicid

Ehekonflikte finden eben nicht durch
die Scheidung ein Ende, sondern durch
Aufarbeitung. Nur wer der Wahrheit
Raum gibt, dass nicht einzig und allein
der Partner das Scheitern der Ehe ver-
schuldet hat, sondern er selber auch,
handelnd und erleidend, am Misslingen
beteiligt war, findet das seelische Gleich-
gewicht wieder. Der Überwindungspro-
zess ist schwierig und im Alleingang
kaum zu vollziehen. Das helfende Ge-
spräch vermag viel beizutragen. Aller-
dings muss wenigstens ein Minimum von
Bereitschaft vorhanden sein, auch jene
Personen als Gesprächspartner anzu-
nehmen, die der Frau nicht in allem
und jedem beipflichten.

Die gesr/uedene Frau und i/ire Ki'nJer

Die Sanierung der oft sehr komplexen
Konfliktlage ist für die weitere Lebens-
gestaltung der geschiedenen Frau von
massgeblicher Bedeutung, denn nur in
der Konfliktverarbeitung erlangt sie die
Kommunikationsfähigkeit wieder und
kann die Isolierung überschreiten. Das
Leid- und Schuldverhängnis einer ge-
scheiterten Ehe zu überwinden, ist um
des eigenen Menschseins willen notwen-
dig, nicht minder um der Kinder willen.
Der Ablösungsprozess ist aber in der
Situation der unvollständigen Familie er-
heblich schwieriger als für die kinderlose
Frau.

— Fast ausnahmslos werden die Kinder
der Frau zugesprochen. Der Mann muss
finanziell für die Kinder sorgen. Die
Alimente werden nach Massgabe der
wirtschaftlichen Verhältnisse im Zeit-
punkt der Scheidung angesetzt. Dem Va-
ter steht das Recht auf regelmässige
Kontakte mit seinen Kindern zu (söge-
nanntes Besuchsrecht). — Es bleiben al-
so Berührungspunkte zwischen den ge-
schiedenen Ehegatten.

— Nicht selten muss die Frau nach et-
liehen mühsamen und erfolglosen An-
strengungen die Rechtshilfe anrufen, da-
mit die Alimente pünktlich bezahlt wer-'
den. Das ist nur ein Beispiel von den
zahlreichen Misslichkeiten im Zusammen-
hang mit der Alimentenfrage.

— Mehr noch als die Auseinandersetzung
in den finanziellen Belangen aktualisiert
das Besuchsrecht die alten (Ehe-) Konflik-
te. Der Vater ist relativ selten und je-
weils nur für kurze Zeit mit seinen Kin-
dern beisammen. Er verwöhnt dann die
Kinder, erfüllt ihnen jeden Wunsch, bie-
tet ihnen teure Vergnügungen. Die Kin-
der kennen den Vater nur in Feiertags-
und Ferienstimmung. Diese Zusammen-
künfte kontrastieren in jeder Hinsicht
vom Alltagsleben, das notwendige Ein-
schränkungen auferlegt. Die Mutter muss

sich mit den Kindern auseinandersetzen,
kann nicht nur verwöhnen. Je nach AI-
ter der Kinder ist die Reaktion auf die
väterliche Grosszügigke'it verschieden :

das Mehr-Angebot imponiert oder wirkt
fragwürdig. Die Mutter selber fühlt sich
auf jeden Fall ständig überspielt. Das
Konkurrenzverhältnis gibt der Selbst-
rechtlertigungstendenz immer neuen Auf-
trieb. Die Kinder sollen wissen, wie der
«Vater wirklich ist». Vermittelt wird
dann freilich ein vom Hass verzerrtes
Vaterbild.

Die Konstellation der Restfamilie nach
Scheidung ist, was die Doppelbelastung
der berufstätigen Mutter anbelangt, ähn-
lieh den Verhältnissen nach Todesfall.
Die erheblichen Unterschiede müssen
äber klar gesehen werden, vor allem
die Belastungen, denen sowohl die Frau
als die Scheidungswaisen durch die
Wechselwirkung chronischer und aktu-
eller Konflikte ausgesetzt sind.

IV. Aufgaben der Kirche gegenüber der
alleinstehenden Frau

/sf-S7a«d

Wenn man in kirchlichen Kreisen von
Alleinstehenden spricht, meint man die
alternden und alten Menschen. Unbe-
stritten zählen auch sie zu den Allein-
stehenden und die Kirche darf sie nicht
zu Randständigen werden lassen. (Vgl.
Papier «Die älten Menschen».)
Es ist jedoch sehr bedenkenswert, dass

die Kirche sich um die Alleinstehenden
mittleren Alters — und zu ihnen zählen
vorwiegend Frauen — praktisch nicht
kümmert. Man vergleiche die Anstren-
gungen in den Bereichen der Jugend-
oder Ehe- und Familienpastoral mit den
Angeboten für die Alleinstehenden!
Vielerorts werden (heute noch!!) Haus-
besuche des Geistlichen bei al'leinstehen-
den Frauen aus Prinz/p vermieden. Wenn
die Arbeitsbeteiligung zwischen Amts-
trägem und Laien punkto Besuch der
Neuzugezogenen grundsätzlich selektio-
niert (Konta'ktnahme mit Alleinstehen-
den ist Aufgäbe der Pfarreihelferin, Se-

kretärin oder einer Gruppe; die Geistli-
chen suchen nur Ehepaare oder Fami-
lien auf), so lässt sich dies weder stich-
haltig noch glaubwürdig mit «Arbeits-
Überlastung des Pfarrers» begründen.
Das wurzeltiefe Misstrauen des zöliba-
tären Priesters gegen die Frau und die

Sorge um sein Image (beides Auswir-
kungen der Priestererziehung alten Stils)
sowie die Geringschätzung der Frau in-
nerhalb der Kirche sind heute noch die

eigentlichen (wenn auch vielleicht unbe-
wussten) Moüvationen seiner -Seelsorge-

praxis, die die Alleinstehenden ausklam-
mert.
In Landesteilen mit vorwiegend katholi-
scher Bevölkerung, wo die kirchlichen
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Beim Fastenopfer geht es auch ums Geld

Traditionen noch stark das Denken und
Verhalten der Menschen normieren, ist

die Ächtung der ledigen Mutter auf-
fallend häufiger und massiver als in der

pluralistischen Gesellschaft. Die härteste
Verurteilung widerfährt den ledigen
Müttern seitens jener Kreise, die para-
doxerweise den Gebrauch von Antikon-
zeptiva verpönen.

Hinsichtlich der Geschiedenen ist fest-
zustellen: die katholische Kirche (Kle-
rus zznd Laien) hat bis vor wenigen Jah-

ren die Tatsache, dass es auch geschie-
dene Katholiken gibt und Geschiedene
auch zur Kirche gehören, völlig ver-
drängt. Der Anstieg der jährlichen
Scheidungsziffern wurde zwar polemisch
zitiert, mit Spitze gegen die moderne
Gesellschaft und die reformierten Kir-
chen; dass aber auch katholische Ehen
zerbrechen und ihr prozentualer Anteil
an den Soheidungsziffern von Jahr zu
Jahr zunahm, kam nie zur Sprache. Die
Pfarreigeistlichen wussten nicht einmal,
ob und wie viele Geschiedene in ihrem
Sprengel leben. Die Geschiedenen wur-
den als in-existent betrachtet und dem-
entsprechend auch behandelt.

Wie wir bereits in einem früheren Ab-
schnitt vermerkten, kümmert sich die
Gesellschaft um die Geschiedenen nicht.
Innerhalb der Kirche sind sie aber nicht
einmal toleriert oder gar akzeptiert; die
Vorurteile gegen die Geschiedenen be-
inhalten nach wie vor eine moralische
Disqualifikation. Die Ansätze von Inte-
grationsbemühungen (z. B. pfarreiliche
Veranstaltungen für Alleinstehende mit
ausdrücklicher Einladung auch der Ge-
schiedenen) stossen mancherorts auf
vehementen Widerstand: die «ehrbaren»
Gemeindemitglieder lassen sich nicht
mit Geschiedenen auf gleiche Stufe stel-
len!

Portzz/ate

Kurz zusammengefasst lassen sich fol-
gende Postulate aufstellen:

1. Bewusstseinsbildung des Klerus und
in den Gemeinden

2. Bereitstellung von Lebenshilfen für
die Alleinstehenden

— Kontaktangebote

— gruppentherapeutische Gesprächs-
runden

— nachgehende Individualseelsorge
(Einsatz von geeigneten Laien)

— Betreuung von Witwen und Geschie-
denen vor allem während der ersten Zeit
nach dem Todesfall bzw. Scheidung

—• Förderung des Ausbaues von Bera-
tungsstellen (nicht nur für Menschen in
Eheschwierigkeiten, sondern auch für
Geschiedene)

Die Agenda Aomme zwar nicAt rcAlcc/zt an,
docA würden ricA znancAe Lerer darizAer
azz/Aalten, darr darz'n vom Gelde allzzzviel
dz'e Bede rez'. Diere mir von einem //eben
Frezznd /zz'nteriracftte rïzzrrerzzng mac/z/e
micA rprac/z/or. Den gegenteiligen Vorwzzr/
AaAe z'c/z zwar nz'e erwartet, docA wäre er
rac/z/z'c/z e/zer Aegrzzndet. .Keiner der ^4gen-
da-Blätter entAält einen Spendenazz/rzz/
azzrrer dezn eingeAe/teten Linza/zZzzngr-
rcAein. .Die zwei azz/ Anapprten Kazznz zzz-
ranzznengedrängten PetrieèrrecAnzzngen ent-
rprec/zen dem ricAer ôerec/ztz'gten WzznrcA
nac/z einer dzzrc/zric/ztigen Darrtellzzng der
/inanzieiien j4zz/wander. OAwoAl er inter-
errant zznd azz/rc/zizzrrrez'c/z wäre, die ^4zz/-
rc/ziizrreizzng der SammelergeAnirrer nacA
Kantonen zznd enfrprecAendezn Kop/anZez7
zzz pzzAlizieren, verzz'cAtet der FO-Prerre-
dienrt reit Aald JO LaAren darazz/, eine der-
artige Zzzra/nmenrtellzzng an die Zeitzzngen
weiterztz/eiten.

Wenn die z'n den näc/zrten Tagen errc/zei-
nende Sonderreite in den AatAolircAen Zei-
tzzngen (denen dierer FntgegenAoznmen
AocA anzzzrec/znen irt) im Sinne einer Spe/z-
denazz/rzz/er gerta/tef irt, Aandelt er ricA
doc/z zzm etwar ganz anderer, • dar zznz ro
notwendiger z'rt, air in den gelieferten t/n-
teriagen die Wer/zzzng zzz Azzrz ioznmt oder
izAerAazzpt /e/zit. Fr iärrt rz'c/z nic/zt iezzgnen,
darr eine — gewirr nic/zt von re/ört ein-
tretende — Steigerzzng der Sammlzzng not-
wendig irt. Der Lnlandfeil mac/zte rc/zon
letzter LaAr der ztzrtändigen LwcperfenAozzz-
mirrion grorre Sorgen. Fr mzzrrten ein-
rc/zneidende Kizrzzzngen an die Betrz'eAr-
Beiträge rcAweizerircAer AircAlicAer Lnrtitzz-
tionen zznd yfrAez'trrtellen vorgenommen
werden. So etwar wirAt ricA /iz'r dar /znage
der Fartenop/err nz'cAt reAr giz'nrtig azzr,
rcAon weil Frzzrtrafz'onen gerne ^ggrerrio-
nen zeitigen. OAne SeitenAz'eAe azzrteilen zzz

wollen, lärrt ricA ein leicAter Bedazzern
nicAt zznterdrzzcAen, darr mancAe dierer /n-
rtitzztionen nz'cAt azz/ den GedanAen Aozzz-

men, die /izr rz'e werentlicAe LLil/e der Fa-
rtenop/err in z'Aren PzzAlz'Aationen dezztlicA
AervorzzzAeAen. In einem dierer Tage dzzrcA
die Prerre gegangenen vorzizglicAen ße-
ricAt izAer die Tätz'gAeit zweier Aedezztramer
,4rAeitrrtellen rtand Aeine SilAe darizAer zzz

leren, darr dar Fartenop/er zzzr Ferwz'rAli-
cAzzng dierer Programzne geramzAa/t 460000
FranAen Aez'getragen Aat. DaAinter rtecAt
aArolzzt Aez'n Aörer Wille. DocA viel/eic/zt
Aönnte man gerade azz/ dierem 5eAtor an
dar Wort denAen, man rcAäfze zwar die
FrizcAte zzAerazzr, docA Aazzm den Fazzm,
von dem rz'e rtammen.

— Entlastungshilfen für überbeanspruch-
te Mütter von Restfamilien (ihnen dann
und wann zu einem freien Wochenende
oder einem Feierabend verhelfen)

— Entfaltung und Einübung einer Spiri-
tualität für die Alleinstehenden

3. Einsatz der Kirche für die ledigen
Mütter

— Wohnungsbau mit Tagesstätten für
die Kinder

Darr er /zzr die Mirriorzr- zzzzd FzztwicA-
IzzzzgrAil/e zzicAt gleicAgiz'ltig irt, wie die
dier/ä/zrige Sammlzzzzg azzr/ällt, liegt azz/
der Band. Fz'zz rcAweizerircAer Bozzlevard-
Alatt AracAte zwar azzz Lore/rtag zzzzter dem
FalAezztitel «BizcAer rtatt Kleider» eizzezz

LererArie/ azzr Lzzzerzz; «Wieder werdezz die
SäcAleitz /iz'rr Fartezzop/er verteilt. 7m gzzfetz
GlazzAezz azz die Aat/zolz'rcAe KircAe meinen
die Letzte, dar Geld werde /izr AiaArzzngr-
znittel zznd Kleider verteilt. .» DaneAen
war eine Foto verö//ent?icAt. Sie zeigte
zwei Zeitzzngrlerer vor einer PlaAatwand
mit de/n Fartenop/errignet, zznd die Legen-
de iazzZete: «Wir teilen, Aeirrt er azz/ dezzz

PlaAat /izr dar Fartenop/er. Verwendet aAer
wird dar Geld /izr BizcAer.» Liier Aommt
die rcAie/e Meinzzng zzzrn VorrcAein, nzzr
Kleider- zznd IVaArzzngrzzzittelrendzzngen
reien waAre LLz'l/e.

Letzte, denen der 1/nterrcAied zwircAen
KatartropAenAil/e zznd partnerrcAa/tlicAer
ALitAil/e zzzr FntwicAlzzng längrtenr Aiar irt,
/rönen eAer einer andern Lllzzrion, die zzm

fl/i -s7c/z r/c/zZ/ge wzze?

razne For/nzzlierzzng Areirt: «Statt meAr ge-
weniger zze/zmen.» ßz'5* aèer a//e w/s\sen-

rcAa/tlicAen Fxpertiren iz'Aer eine IVezzrtrzzA-
tzzrierzzng der wirtrcAa/flic/zen, Aandelrpoli-
tircAen zznd öAonomirc/zen BezieAzzngen der
izzdzzrtrialirierfen Länder zzzr Dritten Welt
azzrgearAeitef zznd allreitr anerAannf rind, Air
rz'e dann rcArittwez're in die politircAe Wz'rA-
lic/zAeit zzAer/zzArt werden, AleiAt diere ,4rt
der LLil/e, wie rie vom Fartenop/er zznd
ä/znlicAen WerAen angertreAt wird, rozzz-
ragen der einzige gangAare Weg. ^4zzcA

wenn dadzzrcA dar GeramfAild wenig ver-
ändert wird, z'rf der entwicAlzzngr/ördernde
Beitrag /izr die MenrcAen an der Barir von
grörrter Fedezzfzzng. Fr tönt viellez'cAt zzz

Aarznlor, wenn zzz leren irt; «Letzter LaAr
mzzrrten Dzztzende von Gerzzc/zen zzzrizcA-
gertellt werden.» Da/zinter rteAen rlAertazz-
rende, Aeronderr wo er ricA zzm Pro/eAte
mit mzzltiplz'AatorircAem F//eAt Aandelt.

DerAalA die Bitte, die dz'er/ä'Arige Samm-
Izzng engagiert zzz zznterrtiztzen; nicAt ro,
darr /ene, die LaAr /z'zr LaAr izAerdzzrcA-
rcAnitflicA rpenden, ein rcAlecAter Gewirren
AaAen; eAer ro, darr /ene, die ricA rtetr
im Glanz einer FrgeAm'rrer rönnen, zzz dem
rie nacA z'Arezz eigentlicAen ALöglicAAeiten
Aazzzzz Aez'getragen AaAen, eAer Aereit rind,
zzz teilen. Da er nocA in einem weiteren
Sinn zzmr Geld geAen Aönnte, wiederAole
icA die all/äArlicAe MaAnzzng: ForricAt, darr
nicAt die VerrzzcAzzng allzzz zznAontrolliert
Aerzzmliegender Op/ertärcAlein zzz grorr
wird. Gzzrtav Kalt

— geeignete Arbeitsplätze

4. Bei Besetzung von Stellen im kirch-
liehen Dienst

— pfarreiliche Sozialarbeiterin

-— Pfarreisekretärin

— Katechetinnen usw.

müssen ledige Mütter oder Geschiedene
die gleichen Chancen haben wie andere
Bewerberinnen. Maria BzzA/er
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Die Betagten

Ist bei uns alles zum besten bestellt?

Werden mit der Behandlung der Alters-
frage offene Türen eingerannt?
Diese Frage stellt sich, nachdem das so-
ziale Problem der Überalterung in seiner
Breite durchstudiert und zum Politikum
geworden ist. Die fortschreitenden Er-
kenntnisse der Medizin geben uns die
Möglichkeit, das Leben zu verlängern
und zusammen mit einer gezielten Sozial-
fürsorge immer mehr Menschen zu einem
erfüllten Alter zu verhelfen.
Allenthalben wird für die Betagten und
Pflegebedürftigen gebaut, um den 1985

notwendigen Lebensraum für voraus-
sichtlich rund 880 000 Männer und
Frauen von 65 und mehr Lebensjahren
zu schaffen. Es ist auch bekannt, dass für
die Kranken unter ihnen in der gleichen
Zeit jedes Jahr 1500 bis 1800 Pflegeplätze
erstellt werden müssen, um die als
wünschbar erachtete Zahl von 54 000
Betten für dauernd Pflegebedürftige zur
Verfügung zu haben.
1966 wurde durch die bundesamtliche
Kommission für Altersfragen Berech-

nungen wie die hier folgende angestellt:

gen zu oft und zu schnell das Heim als
der leichteste, einzig vernünftige Weg ge-
sehen wird. Anderseits setzen kranke Be-
tagte äussersten Widerstand, wenn man
ihnen den notwendigen Auszug aus dem
gewohnten Lebensraum nahelegt. Im
Hinblick auf solche Schwierigkeiten und
Härten können Bewusstseinsbildung und
frühe Vorbereitung auf den altersmässi-

gen Rückzug nicht genug gefördert wer-
den.

Altersnachmittage und -ausflüge sind bei-
nahe überall zur Selbstverständlichkeit
geworden.
Eine Sozialarbeiterin für Altersfragen
innerhalb der Pfarrgemeinde anzustellen
ist ein Fortschritt.
Die «Stiftung für das Alter» nimmt uns
schon lange viele Fragen ab. Solche Ein-
richtungen befreien uns aber nie von der
eigenen Pflicht des fallweisen Binsprin-
gens und der regelmässigen Hilfeleistung.
Wer zeigt unserer Bevölkerung, uns Chri-
sten die nächstliegende menschliche Not,
ihre tieferen Ursachen und die christ-
liehen Beweggründe zur Tat? Bringen
Ihnen Ihre Seelsorger ins Bewusstsein,

65- «nd meftr/ä/zrige BPo/mievö/Äening der Sc/nreiz nac/i Gesc/z/ec/it seh iSSS

(nach Bericht der Kommission für Altersfragen: Die Altersfrage in der Schweiz, Bern 1966)

Jahr Absolute Zahlen o/oo der iGesamtbevölkerung
Männer Frauen Total Männer Frauen Total

1888 79 076 90 510 169 586 56 60 58
1920 97 100 129 862 226 962- 52 65 58
1941 156 814 208 223 365 037 76 95 86
1960 230 511 323 729 554 240 87 117 102
1966 267 689 386 004 653 693 104 139 122
1985 358 697 522 492 881 189 121 166 144

Verschiedene Regionen und Gemeinden
entsprechen bereits mehr oder weniger
den erwähnten Postulaten. Wer AHV-
Bezüger ist und sich selbst helfen kann,
findet weitgehend, was er braucht. Die
Altersgebrechlichen und -kranken sind
weit schlimmer daran. Für sie fehlt es

dort, wo die Betten vorhanden wären,
eindeutig an Pflegepersonal. Es dürfte
kaum mehr einen Bürger geben, der ge-
gen die Erstellung der geforderten Bau-
ten wäre. Wer aber freut sich über den
Entschluss seiner Tochter, sich für ein
Leben als Pflegerin von Betagten und
Chronischkranken zu entscheiden? Wer
ist bereit, neben der Besorgung des eige-
nen Haushaltes Besuche und Dienste im
nahen Altersheim oder im Nachbarhaus
zu übernehmen? Wer hat den Platz und
die Kraft, alt und mühsam gewordene
Angehörige daheim zu behalten und sie

zu pflegen, wenn sie bettlägerig sind? Die
Situation kann für beide Seiten untragbar
werden. Die Grenzen hiefür werden von
vielen Umständen bestimmt. Sicher ist,
dass von seiten der belasteten Angehöri-

welchen Sinn das Leben der Menschen
hat, die, gebrechlich, verkalkt, uninteres-
sant, mitten unter Ihnen oder im Pflege-
heim auf den Tod warten? Worauf legen
die Lehrer das Gewicht? Was verspre-
chen die Schulpläne aller Stufen mit ihrer
starken Neigung zum angehäuften Fach-
wissen? Wo bleibt darin Raum für die
Entwicklung der gemüthaften Kräfte? —
Gibt es genügend katholische und andere
christliche Lehrer, die bis in die Hoch-
schulen hinauf einer erneuerten Grund-
haltung der Ehrfurcht und der Verant-
wortlichkeiit den Boden bereiten?
Wohin führt es, wenn wir die Fürsorge
immer mehr zentralisieren und den Spe-
zialisten überlassen und der einzelne
sich nicht angerufen weiss?
Es sind Fragen, und es ist zu hoffen, dass
sie offen bestehen bleiben zu einer Zeit,
die uns die Lösung vieler Probleme wis-
senschaftlich und materiell möglich ge-
macht hat.
Vielleicht befinden wir uns, mindestens
im Denken, sehr nahe bei jenen Metho-
den, die vor kaum 40 Jahren nördlich

und nordöstlich unseres kleinen Landes
dem «lebensunwerten Leben» ein Ende
setzten. Soweit der unproduktiv gewor-
dene, alte Mensch vom Materiellen her
bewertet wird, was wirtschaftlich nahe-
liegt und als Ideologie vermutlich in den
Köpfen vieler Menschen sitzt, soweit ist
er nichts als eine Last.

— Ich kenne eine Frau. Sie liegt seit sechs
Jahren im Pflegeheim, vollständig unbe-
weglich, ohne Sprache, mit der Sonde er-
nährt. Der Arzt unternimmt schon lange
nichts mehr zur Verlängerung ihres Lebens.
Aber sie wird sorgfältig gepflegt. Gelegent-
liehe Besucher fragen nach dem Sinn eines
solchen Daseins. Dauernd stehen über hun-
dert Namen auf der Warteliste des einen
Heimes. Platz gibt es nur, wenn jemand
stirbt.

Tendenzen, angesichts solcher Beispiele
den Tod zu denken und zu bestimmen,
liegen nahe. Vom Schwangerschaftsab-
bruch bis zur «erlösenden Spritze» ist ein
kurzer Weg. Wenn das Denken des To-
des offensichtlich wird, dann stehen ma-
terielle Versicherungen bald auf schwa-
chen Füssen.

Und die Kirche?

Kann die Kirche den Angehörigen, den
Pflegenden und den Betagten die helfen-
de Antwort auf die Frage nach dem Wert
solchen abgebauten Lebens geben? Je we-
niger sie in sich das Bleibende und Ge-
sicherte darstellt, desto mehr ist damit zu
rechnen, dass Menschen, die Tag für Tag
diesen Fragen gegenüberstehen, mit der
Kirche und mit ihren Gesetzen und For-
men brechen.
Viele alte Menschen in unsern Gemein-
den leiden darunter, dass ihre Seelsorger
ihnen die veränderten Formen nicht er-
klären und dass sie zuwenig in das aktive
Pfarreileben einbezogen sind. Mehr aber
sind sie verwirrt über eine Verkündigung,
die feststehende Normen in Frage stellt.
Hier müsste die Einzelseelsorge ernst ge-
nommen werden. Jeder Priester ist für
die Nöte aller Gemeindeglieder da. Wenn
sich ein Mensch in seiner Glaubens- und
Gewissensnot und in der Not seines Alters
ernst genommen sieht, dann wird er sich
auch leichter milt dem Neuen, ihm Un-
verständlichen, zurechtfinden.
Auf die Angehörigen und Pflegenden
wirkt es ermutigend, wenn sie das Inter-
esse des Pfarrers an ihren Alten und
Hilfsbedürftigen erfahren.
Die Einzelseelsorge hat sich dann mit den
Menschen in der äussersten Grenzsitua-
tion zu befassen, wo die letzten Fragen
nach Sinn und Weiterdauer des Lebens
jeden Menschen bedrängen.
Ob solche Aufgaben nur dem besonderen
Charisma und einigen alten Geistlichen
vorbehalten sind?
Mit diesen sehr knapp gehaltenen Fest-
Stellungen werden zugleich Fragen offen-
bar, die man sich in der Synode in bezug
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auf die Betagten zu stellen hat. Wir fas-
sen sie unter der einen Frage zusammen,
die Dr. Ämilian Schaer in seiner Arbeit
«Alter und Gesellschaft» (1970) stellt:

«Wie stark stehen wir unter dem Einfluss
geltender Gesellschaftsideale, die offensicht-
lieh auf jenen Menschentyp angelegt sind,
den die Wirtschaft braucht: den gesunden,
erfolgreichen, gutaussehenden Mann und
die ewig junge, emanzipierte Frau?»

Postulate

Abschliessend und in Anlehnung an die
zitierte letzte Frage können wir uns und
unsern schweizerischen Mitchristen wie
auch den Vertretern der Hierarchie die

nachfolgenden Forderungen nicht erspa-
ren:

— Politiker, Lehrer und Seelsorger haben
die Pflicht, das öffentliche Interesse auf
die Frage der Alten zu lenken, das ge-
sellschaftliche Bewusstsein zu verändern,
dem Volk eine positive Haltung zum AI-
ter vorzuleben.

— Auf das Leben im Alter soll bereits in
der Schulzeit, später in der Erwachsenen-
bildung vorbereitet werden.

— Die Programme der Massenmedien
sind mehr als bisher so zu beeinflussen,
dass sie vermehrt dem Bedürfnis altern-
der und betagter Menschen angepasst
werden.

— Alle haben bei der Verkehrs-, Regio-
nal- und Wohnbauplanung ihren Einfluss
zugunsten der Betagten wie auch anderer
Hilfsbedürftiger geltend zu machen.

— Die Kirchgemeinden und ihre Seel-

sorger beweisen darin ihre Stärke, dass
sie sowohl der Jugend wie dem Alter
Aufgaben stellen und Dienste übertragen,
die das Gemeinschaftsbewusstsein för-
dern und die Freude wecken, füreinan-
der etwas zu tun. Angepasste Gottes-
dienstformen, Wortverkündigung und
Gespräch sind Gelegenheiten, die wahr-
genommen werden müssen. Wo die Seel-

sorger den Weg zu ihrer Gemeinde fin-
den und sich allmählich Kerne von Frei-
willigen bilden, da wird man die Bedürf-
nisse der jüngeren wie der alten Gemein-
deglieder wahrnehmen und Zeit für spon-
tane Hilfeleistungen finden.

— Eltern, die in ihrer Nachbarschaft die
Gelegenheiten zum Helfen wahrnehmen,
geben ihren Kindern ohne viele Worte
das Sorgen und Denken für Notleidende
mit. Die Zahl der Mädchen und Jungen,
die sich für einen Pflegeberuf, in unserem
Fall vornehmlich für die Ausbildung in
Alters- und Chronisdhkrankenpflege, in-
teressiert, wird stark vom geltenden ge-
seilschaftlichen Status, mehr aber noch
von elterlichen Leitbildern bestimmt, für
die das Kind sehr früh empfänglich ist.
Der Zug vieler junger Leute zu einem
sinnvolleren Leben als dem des rein ma-
teriellen Wohlstandes dürfte für solche
Berufe ein Zeichen der Hoffnung sein.

— Immer aber wird es auf das soziale
Klima im Volk ankommen und darauf,
dass wir den Sinn und den Wert des wirt-
schaftlich uninteressanten Menschen neu
erkennen. Wo wir einem Greis begegnen,
der nur noch daliegt, sitzt oder durch die
Strassen geht und 'scheinbar nichts tut
und auf nichts als auf den Tod wartet,
da beginnt für uns die wesentliche Auf-
gäbe, christlich zu reagieren. Sie beginnt
beim Gruss und setzt sich fort in un-
scheinbaren Gesten bis hin zum regel-
mässigen Besuch, mitunter bis zum Aus-
genütztwerden.

— Die Fortschritte auf dem medizini-
sehen Sektor Geriatrie lassen uns hoffen,
dass der Beruf der Alterspflegerin von
dort her weiter ausgebaut wird und an
Wertschätzung noch gewinnt.
Wird die Förderung auf der moral- und
pastoraltheologischen Seite Schritt hal-
ten?

Wird die Kirche Impulse geben und in
ihren Gliedern lebendig genug sein, um
junge Menschen für einen solchen Beruf,
auch als Lebensaufgabe, zu begeistern?

Was bedeutet «behindert»?

Als Behinderte werden vielfältige Grup-
pen von Menschen bezeichnet, wenn sie

während langer Zeit in ihrem körper-
liehen oder geistigen Zustand (oder bei-
dem) erheblich von der Norm abweidhen
und dadurch ZzceirzträcZzft'gi in ZZzrer Erzi-
/aZizmg zmd TezZzzaZzme am menschlichen
Zusammenleben sind. Zu ihnen gehören:

— in der Motorik und im Aussehen Be-
hinderte, die an Folgen von Missbildun-
gen, Unfällen oder Krankheit leiden, wie
frühkindlichen cerebralen Lähmungen,
Multipler Sklerose und andern fortsdhrei-
tenden Lähmungen, Amputationen,
schweren Rücken-, Gelenk- und Beinlei-
den usw.

—• BZinde «rzd stark Se/zèe/zz'nderfe

— Im Gespräch Behinderte infolge von
Gehörlosigkeit, Schwerhörigkeit, schwe-
ren Sprachgebrechen sowie Sprechunfä-
higkeit als Folge von Krankheit oder Un-
fall.

— Geis/ig Se/zirzderte aZZer Grade: noch
schulbildungsfähige Debile, mongoloïde
und andere Praktischförderungsfähige,
lebenslänglich Pflegebedürftige, Mehr-
fachgebrechliche.

Ähnlichen Beeinträchtigungen sind auch
CZ!ron/,scMranÄ:e mit schweren Herz-,
Lungen- und Hautleiden usw. ausgesetzt
sowie das Heer der psyc/zisc/z /nvaZ/dezj,
also Geisteskranke und Menschen mit

Ordensstand und diakonischer Laien-
dienst)

— Was von den Pflegeberufen zu sagen
ist, das gilt ähnlich für die Sozialfürsor-
ge. Es beginnt kaum ein Schüler oder eine
Schülerin ihre Studienzeit mit der Ab-
sieht, in geschlossene Altenfürsorge ein-
zutreten. Wir müssen zufrieden sein,
wenn der Sozialarbeiter in der Gemein-
defürsorge das Positive an der Arbeit für
die Betagten der Gemeinde sieht. Das Be-
tätigungsfeld Jugendfürsorge ist so weit
und liegt so nahe, dass man sich viel
schneller dafür entschliesst.

— Abschliessend möchten wir fordern:
Seelsorge und Medizin, Sozialarbeit und
sozialer Einsatz der religiösen Gemein-
schatten und der einzelnen Christen ha-
ben sich mehr als nur am Rand mit der
Betreuung der Alten und Chronischkran-
ken zu befassen. Indem sie dies tun,
schaffen sie mit an der Wertschätzung
dem Alter gegenüber und an der christ-
liehen Auffassung über das Leben im
Gesamten.

Azz«a Laetitia KoZZer

schweren Neurosen, Depressionen, Epi-
lepsie und andern psychoorganischen
Schädigungen.

Wie wirkt sich Behinderung aus?

Jede noch so verschiedene Behinderung
bewirkt:

a) Dauernde Eersagztrzgerz zmd Em-
scZzräzzkztzzge«, z. B. hinsichtlich Kinder-
spiel, Volksschule, Berufswahl, Familien-
gründung, Wirkungskreis, mitmensch-
liehen Beziehungen, Naturerlebnisse,
Sport, Musik usw.

Z>) Er/zö/zfe AZz/zäzzgigkeit

c) Negative Reaktionen der [/mweZf
Manche Behinderte erleben offene Ab-
lehnung (Beschimpfung, ausdrücklichen
Ausschluss). Siewerden als Familien- oder
Volksmakel eingestuft, verdemütigt, über-
fordert betreffend Wohlverhalten oder
Anstrengung, nicht vollgenommen (Ver-
wöhnung, Almosen); man geht ihnen aus
dem Weg.

d) Mz'tZ>etro//erz/zeit der EamiZietzazzge/zö-
r/gen nnd Betreuer: Sie erleben ein
Spiessrutenlaufen vor Neugierigen, ver-
ächtliche und verdächtige Bemerkungen,
Ausschluss aus Bekannten- und Verwand-
tenkreisen, dauernde Mehrbelastung und
Beeinträchtigung der Freiheit bis in die
Wohnungswahl und selbst alltägliches
Planen.

Körperlich und geistig Behinderte
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e) Dwrc/z den negative« £w//msj so/c/zer

£r/a/zr««gen, aizc/z ««günstigere Foratzs-

îefZM/îgen /iir die Persön/ic/zkeitsentwick-
/««g der Behinderten: z. B. Gefahr von
Resignation und Bequemlichkeit oder
Überkompensation und Begehrlichkeit.
Die negativen Reaktionen der Umwelt er-
klären sich durch die tiefverwurzelte,
irrationale Forstel/«ng, dass Be/zindertzng
mit Bos/zez't verzwickt sei. Dies belegen
Mythen und Märchen (Teufel mitKlump-
fuss. Hexe mit Buckel) wie das Neue Te-
sament. («Wer hat gesündigt, dieser oder
seine Eltern?») Christus stellt sich diesem
Vorurteil entgegen: Am Blindgeborenen
soll «die Herrlichkeit Gottes offenbar
werden». Aber auch die Kirche ging in
ihrer Ablehnung der Behinderten so weit,
dass sie sie z. B. weitgehend vom Prie-
sterberuf ausschloss.

Wie viele Menschen sind betroffen?

Was als noch einigermassen normal oder
bereits als «a-normal» gilt, hängt stark ab

von den Altersstufen (z. B. betr. Motorik)
und den Bevölkerungsgruppen (z. B. betr.
Intelligenz); es kann daher keine präzisen
Abgrenzungen und exakten Zahlen geben.
Anhaltspunkte bieten die Statistiken der
eidg. Invalidenversicherung.
1972 mussten rund 14 900 Kinder aus et-
wa zehn Jahrgängen eine Sondersc/z«/e
besuchen, die öffentlichen Hilfsklassen
nicht mitgerechnet. Weitere 700 hilflose
Minderjährige waren zur Pflege in Hei-
men untergebracht, mindestens ebenso
viele werden da/zeiz« gepflegt; Umgerech-
net auf die Gesamtlebensdauer von etwa
sechs Jahrzehnten sind somit 700 000
Mitmensc/zen von /'«ng an/ sc/zwer ke-
/lindert, so dass ihnen bereits der Besuch
der Volksschulen unmöglich war.
Ein grosser Teil der Behinderungen tritt
erst später ein, durch Unfälle, Krankhei-
ten und insbesondere durch Alter. Die
Zahl der Betroffenen lässt sich nur grob
schätzen, denn all jene, die trotzdem noch
erwerbstätig sind, werden von der IV
nicht systematisch erfasst, ebensowenig
wie die betagten Invaliden, die ungefähr
einen Drittel aller Altersrentner ausma-
chen (s. Bericht der Kommission für AI-
tersfragen vom 16. 6. 1966 S. 42).

Mit diesem Vorbehalt ergibt sich unge-
fähr folgende Gesamfza/zl der Invaliden:

— Bezüger von IV-Leistungen
(Renten oder Eingliederungs-
massnahmen) 260 000

— invalide Altersrentner, ca.
ein Drittel von 800 000 260 000

— beruflich eingegliederte In-
valide ohne IV-Leistungen ca. 80 000

Total Invalide 600 000

Nicht genug damit. Auch die Ehepart-
ner und Kinder von Invaliden sind mit-
betroffen, auch die Eltern und Geschwi-

ster, in einem weitern Sinn auch die Pfle-
ger, Erzieher und Therapeuten — im
Durchschnitt also noch zwei bis drei wei-
tere Personen. Somit sind etwa zwei MZZ-

lionen Men.sc/ien direkt mit den Prohle-
men einer wesentlic/zen &d'rper//c/zen oder
geistigen Be/zinder«ng kon/rontiert; ein
Drittel unserer Bevölkerung!
Gemessen an der grossen Zahl der Be-
troffenen ist ihre Berücksichtigung in Ge-
Seilschaft und Kirche sehr gering -— ein
deutliches Beispiel dafür, wie sich die un-
bewusste Ablehnung gegen die Invaliden
auswirkt. Immerhin liegt ein weiterer
Grund für die geringe Berücksichtigung
in der Fiel/alt von Behinderungs-/)rte«
nnd -Graden. Trotz den gemeinsamen
Grundproblemen gibt es keine a/Zen ge-
me/nsamen Merkmale nnd -Bedürfnisse.
Einheitliche Behinderungen haben ein-
zig die Gehörlosen und die Blinden; da-
durch finden sie trotz ihrer relativ klei-
nen Zahl mehr Beachtung als viel gros-
sere andere Invalidengruppen.

Kirche und Behinderte

Bisherige Uil/e der Kirc/ze
gegenüber Be/zinderten

Jahrhundertelang nahm sich fast aus-
schliesslich die christliche Caritas um die
Behinderten an, sowohl durch den Ein-
satz von Einzelnen wie durch Spitäler
und Asyle von Ordensgemeinschaften.
Ein Priester hat die Blindenschrift erfun-
den; spezialisierte Institutionen entstan-
den bis in unser Jahrhundert hinein zum
Teil auf bewusst christlicher Basis.

Die religiös motivierte Hilfe neigte je-
doch dazu, im Behinderten noch nicht
den ebenbürtigen Mitmenschen, sondern
den hilfsbedürftigen «Geringsten» zu se-
hen. Zu seinem Schutz wurde er weitge-
hend von der Gesellschaft isoliert.

Feräwderfe Sz/zzadon der Be/zZnderten

Nach dem letzten Weltkrieg wurden vie-
lerorts die Kriegsverletzten zum Anlass,
dass die B/rcgZz'edertmg der Be/zzzzderterz

in die me«jcZzZZc/ze Gesellsc/za/f ange-
strebt wurde. In der Schweiz ist seitdem
die kerw/lic/ze Eingliederung und die ma-
terielle Sicherung stark vorangeschritten,
begünstigt durch Invalidenversicherung,
Hochkonjunktur und ständig wachsende
medizinische, pädagogische und nicht zu-
letzt technische Hilfsmöglichkeiten. Be-
hinderte und Gesunde kommen sich da-
durch näher, sind auch vermehrt mitein-
ander konfrontiert.
Erst die Eingliederung in die menschliche
Gesellschaft ermöglicht dem Behinderten
— als einem sozialen Wesen — ein volles
Mensc/tsein. Nur äussere, berufliche Ein-
gliederung genügt nicht. Echte Zugehö-
rigkeit ist erst verwirklicht, wenn auch
den Behinderten das Recht und sogar die
Pflicht zuerkannt wird, als bestmöglich

entfaltete, gleichberechtigte und mitver-
antwortliche Glieder in der menschlichen
Gemeinschaft zu leben.
Weil aber körperliche oder geistige Hin-
dernisse und die instinktive Ablehnung
der Umwelt die Eingliederung erschwe-

ren, lässt sie sich nur durch besondere
Anstrengungen erreichen: Die äusseren

Voraussetzungen müssen durch fachliche
und materielle Kompensation der Be/zz'n-

cZerizrzgerz verbessert, die inneren Voraus-
Setzungen durch religiöse und psyc/zolo-
gz'sc/te Tfil/e geschaffen werden, und
zwar für die Be/zz'nderZen selbst, für die
Angehörigen und Betreuer und auch für
die weitere Umwelt.

T/eiztige Azz/gaken der Kz'rc/ze

Durch die einzelnen Gläubigen ist die
Kirche an allen diesen Aufgaben betei-
ligt. Als Institution aber drängt sich ihr
die ^4röez7itez7M7zg mit andern /«stit«fio-
nen atz/. Ein Grossteil der finanziellen
und fachlich spezialisierten Hilfe wird
heute durch ausserkirchliche Einrichtun-
gen in befriedigender Weise geboten.
Kirchliche Institutionen müssen darum
prüfen, wieweit sich ihr Einsatz für die-
selbe Tätigkeit weiterhin rechtfertigt.
Denn daneben fehlt es zum Teil an Men-
sehen und an finanziellen Mitteln für
andere, noch ungelöste Aufgaben gegen-
über Behinderten.
Soweit auch in Zukunft im Namen der
Kirche unmittelbare fachliche Hilfe gelei-
stet wird, muss sie in Zielsetzung wnd

ßtzalität exemp/arwe/z sein. In unserer auf
Nutzen ausgerichteten Gesellschaft stel-
len sich entsprechende Aufgaben insbe-
sondere für körperlich oder 'geistig
Sc/zwer/ze/zz'nderte, die nicht mehr wirt-
schaftlich «eingegliedert» werden kön-
nen. Hier herrscht an sich schon Platz-
mangel. Vor allem aber mangelt es unter
den Heimen für körperlich Hilflose an
jenen, in denen den menschlichen Grund-
bedürfnissen nach Wärme, Kontakt, Le-
bensinhalt und nicht zuletzt nach der ei-
nem geistig erwachsenen Menschen ge-
bührenden Selbstentscheidung in vollem
Masse Rechnung getragen und jeder ver-
meidbaren Abhängigkeit entgegengewirkt
wird. Wo Schwerstbehinderte in einem
Heim oder einer Familie nicht nur ihr
Leben fristen, sondern sogar noch Glück
ausstrahlen — dank Menschen, die aus
Lieke se/zen wnd denke« —, da wird die
Gegenwart Gottes wie selten spürbar!
Damit solcher Dienst am Behinderten
möglich wird und von Angehörigen und
beruflichen Helfern ein Leben lang ge-
leistet werden kann, muss die Kirche eine
Glatzkens/zil/e bieten, aus der sie ihre
Kraft und Liebe schöpfen können. Was
die Kirche in früheren Zeiten vor allem
durch das Ordensleben bot, muss sie
heute in neuer Form allen anbieten. Klei-
ne Anfänge sind in letzter Zeit gemacht
worden, meist in fruchtbarer ökume-
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nischer Zusammenarbeit. Aber viele An-
gehörige und Betreuer stehen immer
noch allein in ihrer Auseinandersetzung
mit unbegreiflichen Schicksalen und einer
materialistischen Einstellung, vor der
auch sie selber als Menschen zweiter
Klasse gelten.
Ebenso wie religiöse Hilfe für die fach-
liehen Betreuer braucht es auch /acMc&e

/ür die re/;giöy Betreuende«: Elm
Geistigbehinderten, Psychischgeschädig-
ten, Cerebralgelähmten, Gehörlosen,
Blinden usw. Schulwissen und praktische
Kenntnisse beizubringen, werden heute
heilpädagogisch geschulte Lehrer einge-
setzt. Die Katecheten und Seelsorger dür-
fen nicht als Dilettanten danebenstehen.
Sonst vermögen sie nicht, den Behinder-
ten die Frohbotschaft in ihrer Sprache
nahezubringen und durch den richtigen
Einsatz noch so beschränkter Möglichkei-
ten auch sie zur Mitarbeit am Reich Got-
tes zu befähigen. Hier ist die Kirche im
Rückstand; es müssen dringend AhsM-
dungjmô'gh'c/i&eiten /«> spezia/tste/Ye Ka-
tecAete« u«d Seelsorger geschaffen und
auch besondere katechetische und gottes-
dienstliche Hilfsmittel entwickelt werden.
Angesichts der Tatsache, dass jeder drit-
te Mitmensch durch eigene oder fremde
Behinderung betroffen ist, sollte sich
ausserdem der gesamte KZerws um einige
Grundkenntnisse über Probleme der Be-
hinderten bemühen, z. B. durch das Stu-
dium der von Pro Infirmis herausgegebe-
nen Merkblätter.
Vor allem müssen die c/tmth'c/zen Ge-
meinden als ganze auf die volle Einglie-
derung der Behinderten in ihre Reihen
hinarbeiten. Dies bedingt, dass sie èe-
wussf ankämp/en gegen die instinktka/te
Aè/e/znung, indem sie käu/ige Kontakte
ermöglichen und pflegen und schon von
Kind auf den mitmenschlichen Elmgang
mit Behinderten einüken.

Der vermehrte Kontakt mit Behinderten
und ihrer Familien verringert gleichzeitig
ihre wdhl grösste Not: Vereinsamung und
Fer/assenkeit. Dagegen anzukämpfen ist
jedem Gemeindeglied bei irgendeinem
Menschen möglich und aufgegeben. Nicht
zuletzt alten Menschen (z. B. Pensionier-
te) mit ihrer Regelmässigkeit und Treue
sind hierzu zu ermutigen; sie werden da-
durch auch selbst vor Isolierung und Lee-
re bewahrt. Für die Auswahl und den Be-
stand mancher Kontakte ist die Hilfe
eines Sozialarbeiters wünschbar. Jedes
Abbrechen schafft neues Leid.
Vom Einzelkontakt bis zur Eingliederung
ist noch ein weiter Weg mit vielen Wi-
derständen. Denn echte Eingliederung
als Gleichberechtigte bedeutet:

— vorbehaltloses Hereinholen und Teil-
nehmenlassen am Leben der Gemeinde
als ganzes,

— die Heiminsassen im Pfarrgebiet,
auch Psychischkranke und Schwachbe-

gabte, soweit nur möglich in die Gemein-
deanlässe einbeziehen,

— architektonische Barrieren beseitigen
und bestmögliche Höranlagen einbauen,
auch um den Preis ästhetischer und fi-
nanzieller Opfer, wenn sonst Invalide
ausgeschlossen bleiben,

— gewisse gemeinsame Gottesdienste
auf die Bedürfnisse von Behinderten aus-
richten, z. B. auf Gehörlose oder Geistig-
behinderte.

AMse»za«cfer.se/z«n,g mi( der zimekme«-
de« ZaAZ der Sc/zwerke/zmderten

Mit zunehmenden ärztlichem Eingreifen
scheinen immer mehr Schwerbehinderte
zu überleben. Ihre erschütternde Hilflo-
sigkeit und ihr Schicksal (soweit sie es
noch realisieren) über Jahre hinweg sich
selbst und den Mitmenschen nur noch als
Last zu erscheinen, ist fast unerträglich.
(«Wenn man ein Tier so leiden liesse,
würde man der Tierquälerei angeklagt!»)
Oft verursachen sie auch einen grossen
personellen und finanziellen Aufwand
unter Umständen auf Kosten anderer
Aufgaben. Die Christenheit darf diese
Mitmenschen nicht gedankenlos ihrem

Es ist das grosse Verdienst der Liturgie-
reform, dass sie den Gottesdienst wieder
zu einem Tun aller Versammelten hat
werden lassen. Die Liturgiekonstitution
des Zweiten Vatikanischen Konzils und
die Allgemeine Einführung zum Missale
sprechen immer wieder von der bewuss-
ten, tätigen und vollen Teilnahme aller
Gläubigen am Gottesdienst.
Leider ist diese Erkenntnis von kirchen-
amtlicher Stelle viel zu wenig auf die
Kindergottesdienste angewandt worden.
Immer neue römische Dokumente zur
Erneuerung der Liturgie wurden ver-
öffentlicht. Auf eine Hilfe für Kinder-
messen wartete man vergeblich. Endlich,
am 20. Dezember 1973, erschien mit
dem Titel «Directorium de Missis cum
Pueris» ein römisches Dokument, das

Hilfe bieten soll für die kindgemässe
Gestaltung der Messfeier E

Bischöfe aus aller Welt hatten seit lan-
gern die Kongregation für den Gottes-
dienst gedrängt, sie möge Richtlinien
für eine entsprechend angepasste Feier
der Eucharistie mit Kindern heräusge-
ben, da es pastoral nicht zu verantwor-
ten sei, dass man für Kinder und im

Schicksal überlassen. Sie muss sich recht-
zeitig wappnen für die früher oder später
zu erwartenden Gegenreaktionen jener,
die die «unnütze Last» abschütteln oder
auch diese Menschen «erlösen» wollen.
Dies stellt mehrere Aufgaben:

— Das Problem der künstlichen Lebens-
erhaltung, vor allem bei nur noch vege-
tativem Leben, muss im Lichte der Ethik
und der Nächstenliebe studiert werden.

— In derselben Weise ist der Vorschlag
einer eugenischen Indikation für die Zu-
lassung der sonst als Tötung abgelehnten
Abtreibung kritisch zu prüfen.

— Der Dienst an Anormalen und Pfle-
gebedürftigen muss als Zeugnis für die
Liebe Christi gesehen werden, wie auch
als Weg zur Erhaltung und Entfaltung
unserer Mitmenschlichkeit.

— Vor allem muss auch die Bedeutung
des Leidens für den Glauben und das Le-
ben in Christus aufgezeigt werden. Lei-
den ist ein Geheimnis, das wir nie begrei-
fen werden. Es ist eine Herausforderung
für den Glauben und wird für manche
zur Quelle geistigen Lebens.

Mane-TTzeres Kaw/ma««

Namen von Kindern liturgische Texte
gebrauche, die für Erwachsene bestimmt
seien. Statt dass die Kinder den Gottes-
dienst als eine Feier erlebten, müssten
sie ihn als etwas Langweiliges erfahren,
das sie nicht verstehen.
Diesem Problem konnte sich die Gottes-
dienst-Kongregation nicht länger ver-
schliessen. Sie schreibt im Vorwort zum
Direktorium: «Nachdem durch die All-
gemeine Einführung des neuen Römi-
sehen Messbuches 1969 alle Regelungen
für die Gemeindemesse getroffen wor-
den waren, begann die Kongregation für
den Gottesdienst unter Mitarbeit kom-
petenter Männer und Frauen aus fast
allen Nationen mit der Erarbeitung eines
besonderen Direktoriums für die Mess-
feier mit Kindern als Anhang dieser All-
gemeinen Einführung» (Nr. 4).

i Die SKZ brachte in Nr. 12/1974, S. 193
bis 198, eine deutsche Übersetzung dieses
römischen Kinderdirektoriums. —- Das
Dokument trägt das Datum vom 1. No-
vember 1973 (in Rom herrscht die Un-
sitte der Vordatierung!) und ist unter-
schrieben von Kardinalstaatssekretär Jean
Villot (die Präfektur der Gottesdienst-
kongregation war damals vakant).

Eine Chance für kindgemässe Gottesdienste

Überlegungen zum römischen Direktorium für Kindermessen
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Ziel und Inhalt

Die 55 Nummern des Kinderd-irekto-
riums enthalten nicht reine theoretische
Erwägungen, sondern geben ganz prak-
tische Anregungen. Diese sollen zu le-
bendig gestalteten Gottesdiensten ver-
helfen. Die Kinder miissten sich bewusst
werden — so wurde in einer römischen
Pressekonferenz gesagt —, dass «nicht
hier Kirche ist und draussen etwas an-
deres». Sie miissten vielmehr merken,
dass das Geschehen im ganzen übrigen
Leben iseine Fortsetzung findet 2.

Ein Vorwort (Nrn. 1—7) zeigt die Schwie-
rigkeiten auf, die mit der Gestaltung von
Kindermessen verbunden sind. «Worte
und Zeichen (der Messfeier) sind der
Fassungskraft der Kinder nicht genü-
gend angepasist (Nr. 2).» Das erste Ka-
pitel (Nrn. 8—15) spricht von der

//m/ü/zrMftg der Kinder zur Mess/eier.

Es stellt die Kindermesse in den Ge-
samtkomplex der religiösen und gottes-
dienstlichen Erziehung. Die «liturgische
und eucharistische Unterweisung darf
nicht von der gesamten menschlichen
und christlichen Erziehung getrennt wer-
den» (Nr. 8).
Vermutlich zum ersten Mal in einem
nachkonziliaren Dokument ist von der
unersetzlichen Funktion des Familien-
gebetes für die Liturgie die Rede. Die
Eltern sollen «ihre Kinder schrittweise
beten lehren, indem sie täglich mit ihnen
zusammen beten und sie auch zum eige-
nen Gebet anleiten» (Nr. 10). Besonde-
res Gewicht wird auf die Katechese ge-
legt (Nrn. 11—15). Das zweite Kapitel
(Nrn. 16—19) handelt von den

Mess/ez'ern /ür EVwac/zserce mit 7ez7-

Ba/ime von Kindern.

Vor der eigentlichen Kindermesse wird
bewusst dieser Messe der Vorzug ge-
geben, an der die Kinder zusammen
mit ihren Eltern teilnehmen. Sie wird
in der Praxis weitaus am meisten vor-
kommen.
Eine solche Messfeier kann selbstver-
ständlich nicht jedesmal als Kinder-
messe gehalten werden. Doch ist «dar-
auf zu achten, dass die Kinder sich
nicht übergangen fühlen, weil sie das
Geschehen und die Verkündigung der
Feier nicht mitmachen und verstehen
können» (Nr. 17).
Das Direktorium sieht sogar vor — und
hebt damit frühere Bestimmungen auf
—, 'für Kinder und Erwachsene getrenn-
te Wortgottesdienste zu halten. Zudem
dürfen in -diesen Gottesdiensten mit Er-
laubn-is des Bischofs Anpassungen vor-
genommen werden, die an sich nur für
Kindermessen vorgesehen und im fol-
genden Kapitel erwähnt sind.
Diese Erlaubnis ist von den Bischöfen
des deutschen Sprachraums schon gege-

ben worden. Darnach darf in einem Ge-
meindegottesdienst, an dem «eine be-
trächtliche Anzahl von Kindern teil-
nimmt», die Mes-sfeier den Kindern an-
gepasst werden. Dabei muss allerdings
die pastorale Klugheit auch auf die Er-
wächsernen Rücksicht nehmen. Deshalb
sollten solche Anpassungen «in Gemein-
den mit mehreren Messen am Sonntag
nur bei einer Messfeier geschehen», die
dann entsprechend ausgekündigt wird.
So ist kein Erwachsener gezwungen,
daran teilzunehmen. In Pfarreien mit
nur einem Gottesdienst sollte aus dem-
selben Grund «nicht öfter als etwa ein-
mal im Monat» die Messe auf solche
Weise gefeiert werden A

Mess/eier /ü'r Kinder mii Teilnahme
weniger Erwachsener

Dieses Schlusskapitel (Nrn. 20—55) be-
fasst sich mit der eigentlichen Kinder-
messe und -bietet viele wertvolle und
praktische Anregungen zur kindgemäs-
sen Gestaltung -des Gottesdienstes. Es
ist so vorbildlich und klar gegliedert,
dass es hier unmöglich noch zusammen-
gefasst werden kann. Den Lesern sei

empfohlen, den Text zu lesen.

Grundlegend für das ganze Kapitel ist
die Einführung: Die Messfei-ern für Kin-
der -müssen zur Messe der Erwachsenen
hinführen. Trotz aller notwendigen An-
passun-gen dürfe es «nicht zu einem

ganz eigenen Ritus kommen, -der sich
allzusehr von der Gemeindemesse unter-
scheiden würde» (Nr. 21). Das heisst
also, dass das neue Kindermessen-Direk-
torium keinen neuen Ritus schafft. Die
Struktur bleibt immer dieselbe, und auch
-die Funktion der einzelnen Elemente ist
zu wahren.
Zunächst ist von den Aufgaben und
Ämtern in der Messfeier die Rede. Es

geht dabei um die tätige Teilnahme, die
bei den Kindern ganz besonders zu be-
achten -sei. Allerdings nicht um der
äusseren Aktivität willen, sondern um
die -innere Teilnahme der Kinder zu
fördern. Demselben Ziel soll auch eine
sinnvolle Aufgäbenverteil-ung dienen.
Anpassungsmöglichfceiten werden für
die verschiedenen Teilgebiete aufgezeigt:
Zeit und Ort -der Feier, Vorbereitung
der Feier, Gesang und Musik, Gesten,
sichtbare Elemente, Stille. Danach wer-
den die Teile der Messe einzeln behan-
delt. Es wird gezeigt, welche Anpas-
sungen erforderlich sind, «damit die
Kinder wirklich ,das Geheimnis des

Glaubens -durch die Riten und Ge-
bete' * entsprechend den psycho'logi-
sehen Gesetzen -des Kindesalters auf ihre
Weise erfahren können» (Nr. 38).
Besonders zu e-rwä'hnen ist die Tatsache,
dass erstmals «von einem römischen
Dokument für die Messfeier die Ver-
wen-dung technisch reproduzierter Musik
gestattet (wird), wozu die Bischofskon-

ferenzen nähere Bestimmungen erlassen
können (Nr. 32). Es geht selbstverstän-d-
lieh nicht darum, -den Gesang der Ki-n-
der zu ersetzen oder das Singen zu ver-
drängen. Das Ziel ist vielmehr eine Un-
terstützung und Ergänzung des Singens
und eine funktionsgerechte Einbezie-
hun-g der musikalisch-klanglichen Mög-
lichkeiten von Schallplatte und Tonband
in -das gott-esdienstliche Handeln. Da-
mit wird der in manchen Ländern herr-
seihenden Rulturentwicklung Rechnung
getragen, in der auch die Kin-der mit
diesen Tonträgern wie selbstverständlich
umgehen» A

Bedeutung

«Unter den nicht wenigen römischen
Verlautbarungen der letzten Jahre zu
liturgischen Themen dürfte -das neue
Direktorium in mehrfacher Hinsicht als
eines -der bemerkenswertesten gelten» A

Das Dokument bringt allerdings für un-
ser Sprachgebiet nichts wesentlich
Neues. Praktisch alle Gestaltungsmög-
lichkeiten sind im deutschen Sprach-
räum schon seit dem Jahre 1970 bzw.
1972 gegeben, -als die 'bischöflichen
«Richtlinien und Anregungen» für die
Messfeier mit Kindern veröffentlicht
wurden '. Sie decken sich in wesentli-
chen Punkten mit den neuen römischen
Bestimmungen, was nicht weiter ver-
wundert, haben diese Richtlinien doch
dem römischen Direktorium Pate ge-
standen.
In einigen Punkten geht das Direktorium
äber weiter als die bisherigen Rieht-
-linien. So etwa ist jetzt erlaubt, wie
bereits erwähnt, in der Gemeindemesse
Anpassungen vorzunehmen, wenn eine
grössere Anzahl Kinder anwesend ist.
Ebenso dürfen -die Texte -der Orationen
aus dem römischen Messbuch dem Ver-
ständnis der Kinder entsprechen (Nr.
51), und für die Auswahl -der Perikopen
wird eine grössere Freiheit gewährt.
Wenn -auch praktisch alle Bestimmungen
in unserem Sprachraum schon Geltung
hatten so ist das römische Dokument
-doch von grosser Bedeutung.
Zunächst verpflichtet es jene Länder,
die bis jetzt auf dem Gebiet der Kinder-
liturgie noch nichts getan 'häben, dieses

2 Nach «Gottesdienst» (gd) .2/1974, S. 11.
s Vgl. Nr. 4 der Erklärung der Deutsch-

schweizerischen Ordinarienkonferenz,
SKZ Nr. 12/1974, S. 203.

» Liturgiekonstitution Art. 48.
s H. Hennings, in gd 2/1974, S. 11.
® H. Hennings, in gd 2/1974, S. 9; vgl. ebd.

S. 9—12 einen ausführlichen Kommentar.
' Herausgegeben vom Deutschen Kate-

chetenverein, München 1972. Erarbeitet
von einer Kommission für Fragen der
Kinder- und Jugendliturgie (der auch
Schweizer Vertreter angehörten), erhält-
lieh beim Liturgischen Institut,

s Leider sind die «Richtlinien und An-
regungen» viel zu wenig verbreitet.
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wichtige Problem an die Hand zu neh-
men.
Besonderes Gewicht kommt ihm auch
deshalb zu, weil nun alle Seelsorger von
höchster Stelle aufgefordert sind, die
Gestaltung der Kindermessen nicht mehr
länger zu vernachlässigen. Für viele
braucht dies vielleicht ein Abrücken von
bisherigen Denkkategorien. Trotz der
klaren Bestimmungen der Liturgiekon-
stitution glaubten sie, die Messe sei

etwas Unveränderliches. Sie sei für Kin-
der wie für Erwachsene in der genau
gleichen Form zu feiern. Ziel der Be-
mühungen muss sicher das Hineinwach-
sen in den Gemeindegottesdienst sein.

Ist aber nicht eher Gewähr geboten,
dieses Ziel zu erreichen, wenn nicht nur
den Bedürfnissen der erwachsenen Got-
tesdienstbesucher Rechnung getragen
wird, sondern auch der Aufnahmebe-
reitschaft und den Interessen der Kin-
der?
Anderseits bedeutet das Direktorium
auch eine Anerkennung all jener Seel-

sorger und Jugenderzieher, welche sich
schon früher dafür einsetzten, dass Got-
tesdienst und kindliches Leben mitein-
ander korrespondieren.

Was geschieht jetzt?

Mit dem Kinderdirektorium sind nicht
unveränderliche Richtlinien gegeben, die
ein für allemal die Feier von Kinder-
messen festlegen. Im Gegenteil. Das
römische Dokument ermöglicht, dass die
Bischöfe für ihr Gebiet weitergehende
Anpassungen beschliessen können.
Wenn man sich daran erinnert, dass in
der Schweiz vor drei Jahren fortschritt-
l'iche Richtlinien zur «Messfeier für be-
stimmte Personenkreise und in Grup-
pen» herausgegeben wurden, so kann
man hoffen und sogar überzeugt sein,
dass die schweizerischen Bischöfe auch
jetzt Richtlinien ausarbeiten lassen, die
eine nützliche Hilfe für die kindgemässe
Feier der Messe werden.
Doöh dazu braucht es Zeit. Es dürfen
nicht Stufen übersprungen, sondern es
müssen zuerst Erfährungen gesammelt
werden. Die Deutschschweizerische Or-
dinarienkonferenz bittet, «die vielfälti-
gen Gestaltungsmöglichkeiten, welche
im Direktorium für Kindermessen, in
den Richtlinien und Anregungen ,Got-
tesdienst mit Kindern', ,Messfeier für
bestimmte Personenkreise und in Grup-
pen' und mit den Kinderhochgebeten
angeboten sind, sinnvoll auszunützen
und von eigenmächtigen Experimenten
abzusehen» ®.

Erst der praktische Gebrauch des Direk-
toriums und der verschiedenen Rieht-
linien wird zeigen, ob die Bischöfe für
ihr Gebiet weitergehende Anpassungen
beschliessen sollen. Aus diesem Grunde
sind Anregungen und Hinweise von
» SKZ 12/1974, S. 203.

Seelsorgern und Katecheten, die lebendige
Kindergottesdienste gestalten, äusserst
wertvoll.
Wenn manche kein besonderes Interesse
an Richtlinien aufbringen, so müssen sie

doch bedenken, dass sich viele Geist-
liehe und Seelsorgehelfer mit der Ge-
staltung von Kindermessen schwer tun.
Ihnen allen ist durch noch so gute und
fortschrittliche Einzelexperimente nicht
gedient. Es ist ein Akt der Solidarität,
Erfahrungen weiterzugeben, die zu einer
sinnvollen und praktischen Anpassung
des römischen Dokumentes beitragen
können. Diese Chance darf nicht unge-
nützt vorbeigehen. ITa/te/- von Arx

Aus dem Leben unserer Bistümer

Möglichkeiten und Grenzen der
Jugendpastoral

So lautete das Thema, über das sich der
Priesterrat des Bistums Chur am 13. März
1974 in Einsiedeln Gedanken machte.
Das Ergebnis des Erfahrungsaustausches
— wohlgemerkt: es ging um einen Er-
fahrungsaustausch, nicht um eine Ana-
lyse — sollte, so war ursprünglich ge-
plant, als «Handreichung» an die Pfar-
reien und regionälen sowie überregiona-
len Stellen weitergeleitet werden. Nun, zu
einer praktischen, unmittelbar brauchba-
ren, leicht anwendbaren «Handreichung»
kam es nicht. Darüber wird aber keiner,
der die Vielschichtigkeit des Problems
auch nur ahnt, traurig sein. Die Tatsache,
dass keine Rezepte ausgehändigt wurden,
spiegelt nicht nur eine gewisse Ratlosig-
keit jener wider, die sich mit der Jugend
abgeben, sondern auch die Vielfalt von
Erfahrungen, die jeder von ihnen macht.
Die Jugend gibt es nicht. Darum gibt es
auch die Form der Jugendpastoral nicht.
Das kam bereits zum Ausdruck im Po-
diumsgespräch mit drei Jugendseelsor-
gern und einem engagierten jungen
Laien. Das kam erst recht zum Ausdruck,
als sich die Mitglieder des Priesterrates
in nach Regionen aufgeteilten Gruppen
ü!ber «Möglichkeiten und Grenzen der
Jugendseelsorge» unterhielten. Indes,
nicht nur «Handreichungen» sind wert-
voll; auch Erkenntnisse grundsätzlicher
Art und Wahrnehmungen von Schwer-
punkten, an denen sieh die Jugendpasto-
ral zu orientieren hat, können es sein.
Was sich in langen Gesprächen heraus-
kristallisiert hat, ist etwa folgendes:

— Es geht nicht bloss darum, bisherige
Formen neu zu beleben. Wer das anstrebt,
geht von der unbewiesenen Behauptung
aus, dass alle bisherigen Formen über-
zeitliche Gültigkeit besitzen.

— Es geht auch nicht darum, den Ju-
gendlichen Systeme und Strukturen ein-
sichtig zu machen. Jugendseelsorger sind
nicht Systemverteidiger und Strukturapo-

stel, sondern Zeugen des Glaubens an
Christus.

— Die Kirche, von vielen Jugendlichen
abgeschrieben, weil angesehen als Brems-
und Verbotsinstitution, soll durch direkte,
in Verkündigung und Gesprächen ange-
botene Information ins Blickfeld gerückt
werden. Nur so besteht Aussicht, dass sie

gesehen wird als das, was sie ist oder sein
sollte: eine Gemeinschaft von glaubenden
und suchenden Menschen; eine Gemein-
schaft, die Alternativen zur einseitigen
Leistungs- und Konsumhaltung der Indu-
striegeselilschaft anbietet, weil sie ja sagt
zu suchenden und irrenden Menschen; ei-
ne Gemeinschaft, die den Dialog sucht.

—• Vereinheitlichung der Jugendseelsorge
durch deren allzu starke Institutionalisie-
rung ist nicht gefragt. Darum gehört die
Ernennung von regionalen oder kanto-
nalen Jugendseelsorgern zurzeit nicht zu
den wichtigsten Anliegen.
— Jugendpastoral ist immer auch Er-
wachsenenpastoral. Vielen Eltern fehlt
die Fähigkeit zum Dialog. Die Seelsorger
müssten also etwas unternehmen, um die-
sen Mangel schrittweise zu beheben.
Mehr: sie selber sollten sich mit dem Pro-
blem «Jugendpastoral» eingehender be-
fassen, nicht nur in den jährlichen Fort-
bildungskursen — das wird inskünftig
der Fall sein —, sondern auch in den De-
kanatszusammenkünften. Dabei wird es

von Vorteil sein, nicht nur über die Ju-
gend zu sprechen, sondern mit Vertre-
tern der jungen Generation ins Gespräch
zu kommen. So wird es den einen und
andern gelingen, aus der Frontstellung
herauszukommen. Und so wird es sich
zeigen, dass nicht alle Probleme spezi-
fische Jugend- oder Erwachsenenpro-
bleme sind. Leistungsdruck, Angst und
Resignation z. B. bedrohen Jugendliche
und Erwachsene in gleicher Weise.
— Das Angebot der Kirche soll eine ge-
wisse Vielfalt aufweisen, muss aber auch
einfach sein. Es soll ja nicht bloss etwas
/ür die Jugend getan werden. Bei allem
muss der Aufruf zum persönlichen Ein-
satz hörbar sein.

— Die suchtgefährdeten Jugendlichen bil-
den keine Ausnahme mehr. Wenn sich
Christus besonders der Armen und Sün-
der angenommen hat, so muss die Kirche,
seinem Beispiel folgend, ihnen eine be-
sondere Aufmerksamkeit schenken.

Gustav Trw//er

«Evangelisierung» und «Krise der
Priesterberufe» im Sittener Priesterrat

Bereits zweimal kam heuer der Priester-
rat des Bistums Sitten zusammen, in der
«Cité Printemps» von Sitten.
Der 30. Januar 1974 galt einer Bestandes-
aufnähme und einem Ausblick auf die
Bemühungen zur «Evangelisierung der
heutigen Welt», Thema der kommenden
Bischofssynode. Einige Dekanatstagun-
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gen hatten sich schon mit der offiziellen
Problemstellung durch das römische Se-

kretariat befasst h Nun nahm der Prie-
sterrat besonders zum Fragenkatalog
(Dritter Teil, II) Stellung. Hier die Ergeb-
nisse der Beratungen:

1. Aktive Verantwortung unserer Pfar-
reien für die Verkündigung scheint nur
langsam im Kommen, behindert nicht zu-
letzt durch unsere Betriebsamkeit. Die Li-
turgie ist verkündigungsgerechter gewor-
den, erreicht aber die Jugend noch zuwe-
nig.

2. Die relative Vielfalt pfarreilicher und
überpfarreilicher Angebote wird handi-
kapiert durch die wachsende Trennung
in Lebens- und Arbeits- und neuerdings
auch Schulplatz (Mittelpunktschulen).
Neue Gemeinschaftsformen für jung und
alt Sind zu pflegen. Priesterrat und ähn-
liehe Gremien wirken noch zuwenig ver-
bindend zwischen unten und oben. (Mehr
Eingaben an den PR erwünscht!)

3. Weniger Schwierigkeiten in sogenann-
ten grundlegenden Glaubensthemen als
Widerstand (auch unter Priestern) bei
der Konkretisierung des Evangeliums in
Alltag und Politik. Gewisse Hilflosigkeit,
der aktiven Kirchenverantwortung der
Laien gerecht zu werden.

4. Breite Kreise werfen unserer Kateche-
se vor, den Katechismus zu verraten, ob-
wohl nicht wenige Bildungsverantwort-
liehe sie eher für rückständig halten.

5. In der Massenkommunikation ist die
Kirche nur gelegentlich, eher zufällig und
kaum wirklich anwesend: In der Presse
eines Kantonsteils bekommt das neuzeit-
liehe Kirchenverständnis kaum Gehör.
Das Potential der Pfarrblätter wird noch
zuwenig eingesetzt.

6. und 7. Trotz begrenzter Einnahmen
erscheint die Walliser Kirche kaum als

evangelisch arm. Konflikten mit Par-
teien und Machtgruppen gehen viele
Priester lieber aus dem Weg. Schweize-
rische und internationale Solidarität müs-
sen noch wachsen.

Bei allen Lücken und Minusposten prä-
gen aber doch noch Glauben, Gerechtig-
keit und Liebe unser Volksleben.
Arbeitete der PR hier von unten nach
oben zuhanden der Bischofskonferenz
und ihres Gutadhtens für die Bischofssyn-
ode, so galt die letzte Sitzung vom 13.
März 1974 einem umgekehrten Vorgang:
Prüfung und Ergänzung eines von Re-
gens Varone und Prof. Venetz ausgear-
beiteten Papieres zur Krise der Priester-
berufe zuhanden der Seelsorger und
Pfarreien. Es entstand aus Umfragen an
den Kollegien von Brig, Sitten und St-
Maurice (Professoren und Studenten),

i Vgl. den Wortlaut des Dokumentes «Die
Evangelisierung der heutigen Welt» in:
SKZ 141 (1973) S. 573—579.

bei Priestergruppen und interessierten
Kommissionen, im Diözesanseminar und
bei der Schweizerischen Regentenkonfe-
renz. Die Antworten bezüglich Kirchen-
bild, Priesterbild, Berufung, Jugendpsy-
chologie, Haltung der Welt, Problemen
der Kollegien und Seminarien zeigen die
auch im Wallis sich rasch wandelnde Si-
tuation. Zählte das (vor einigen Jahren
nach Freiburg verlegte) Diözesanseminar
früher im Durchschnitt 30 Kandidaten,
so sind es zurzeit 17 : acht Unterwalliser,
sieben Oberwalliser, zwei Laientheologen.
Ferner studieren zwei Oberwalliser in Lu-
zern.
Zur Meisterung des Engpasses genügt die
abwartende (attentistische) Haltung allein
nicht. «Sowohl bei den Jugendlichen wie
auch in der Kirche gibt es Elemente, die
die Vereinigung der beiden mehr und
mehr erschweren es gilt, mehr Ein-
griffe in die Kirche vorzunehmen als bei
den Jugendlichen und bei der Welt, die
ihre Haltung bedingt» (II, 4). Die Berufs-
krise ist kein isoliertes Problem, sondern
nur ein besonders deutliches Symptom;
unsere kirchliche Gemeinschaft als Gan-
zes muss zu einer lebendigeren Anteilnah-
me und einer bewussteren Verantwortung
kommen, «die allein fähig sind, (den Sinn
für die) Verschiedenheit der Ämter und
Dienste zu wecken Mangel an Be-
rufungen ist das Zeichen der Blutarmut
des Körpers» (II, 5). Von den guten Vor-
sätzen (III, Entschlüsse) seien erwähnt:
Bessere Information über das verkannte
Seminar («Schnupperlehre» anbieten?);
Einbezug des dritten Bildungsweges; För-
derung neuer priesterlicher Gemein-
schaftsformen; Erneuerung des Gemein-
delebens (Basisgruppen); Anpassung der
kirchlichen Dienste, zu denen die Ge-
meinschaften auch aktiv berufen sollen,
in Solidarität für die Diözese und die
Weltkirche.
Eine Sondersitzung der Oberwalliser
Priesterratsmitglieder, gemeinsam mit
der katechetischen Kommission, ist für
Mitte Mai geplant. Sie soll das Unter-
richtsprogramm für die im Herbst an-
laufenden Orientierungsschulen festle-
gen. Z,mäu.s

Wie steht es um die Integration
der Laien im seelsorglichen und
kirchlichen Dienst?

Schon fast vor Jahresfrist hatte der
Priesterrat St. Gallen eine Kommission
bestellt und sie mit einer sehr schwieri-
gen Arbeit beauftragt: Integration der
hauptamtlich in der Seelsorge tätigen
Laien in die Kirche, d. h. in die be-
stehenden Seelsorgegremien auf Pfarrei-,
Dekanats- und Bistumsebene. Die aus
3 Laien und 3 Geistlichen formierte
Kommission arbeitete in mehreren Sit-
zungen ein 40seitiges Unterlagen-Kon-
zept für die Sitzung vom 18. März 1974

aus: Kommissionsbericht — Vorlage —
Dokumentation. In ganztägiger Sitzung
wurde der Kommissionsbericht disku-
tiert und durchberaten und die Vorlage
für die 2. Lesung revidiert.
Es liegt im Wesen der Sache begrün-
det, dass sich die Diskussion vorerst
mehr um den Priester — seine Funk-
tion, sein Selbstverständnis und die Or-
dination — als um den Laien drehte.
Konkret gesehen geht es ja bei der gan-
zen Fragestellung um das künftige Zu-
sammenarbeiten und Zusammenleben
von Priester und Laien und damit um
das je eigene Grundverständnis. Doch
liess sich der Priesterrat insgesamt nicht
von der allzu einfachen Gegenüberstel-
lung leiten: hier Priester — dort Laie.
Man wies darauf hin, dass der in der
kirchlichen Verkündigungsarbeit voll en-

gagierte Laie eigentlich kein voller Laie
mehr sei, vor allen Dingen dann, wenn
er im Besitze der theologischen Aus-
Bildung und der bischöflichen Sendung
ist. Schon jetzt wäre ja die Diakonats-
weihe für solche Laien — auch verhei-
ratete — durchaus möglich, und damit
könnte ihre rechtliche Stellung wesent-
lieh geklärt werden. Faktisch aber inter-
essieren sich diese Laien nicht beson-
ders für die Diakonatsweihe, weil sie
ihnen keinen wesentlichen Kompetenz-
Bereich eröffnet; sie üben in Wirklich-
keit die diakonalen Funktionen bereits

weitgehend aus.

Damit kam die theologische Grundfrage
«Gemeindeleitung — Ordination» zur
Sprache: Ist Gemeindeleitung ohne Or-
dination möglich? Inwiefern muss oder
kann dem hauptamtlich im kirchlichen
Dienst stehenden Laien eine Art Ordi-
nation gegeben werden? — Über diese

eindeutig theologischen Fragen konnte
der Priesterrat nicht einfach befinden; er
ersuchte darum in Punkt 1 der Vorlage
die theologische Kommission der
Schweiz, sich mit den Themen Missio
canoniea, Ordination und Gemeinde-

leitung gründlich zu befassen.

Manchem vollamtlichen Laien wird der

Weg zur Ordination durch die traditio-
ndlle Verbindung Priesterweihe—Zöli-
bat verbaut. Warum nicht bewährte und

engagierte vollamtliche Laien (viri pro-
bati) — auch verheiratete — zu Prie-
stern weihen und ihnen so die volle
Legitimation der Gemeindeleitung er-
möglichen? Sicher ist, dass damit etliche
sehr wertvolle Mitarbeiter gewonnen
werden gönnten. — Mit dieser Frage
hat sich ohne Zweifel auch der Papst
beschäftigt, hat aber bis anhin keinen
Grundsatzentscheid gefällt, weil ihm der

Zeitpunkt für diesen Schritt noch nicht
gekommen scheint. Gerade diese Frage
aber erschien dem Priesterrat St. Gallen
als besonders dringlich, und er möchte
nicht einfach zuwarten. Im Punkt 2 der

Vorlage bittet er den Bischof, er möge
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Amtlicher Teil

Bistum Basel

Stellenausschreibung

Die Pfarreien Sr. KarZ, Luzern, und 7?o-

t/zenZwg LU werden hiemit zu Wieder-
besetzung ausgeschrieben. Interessenten
mögen sich melden bis 13. April 1974
beim Diözesanen Personalamt, Basel-
Strasse 58, 4500 Solothurn.

Für die Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen

Einführungskurs für
Kommunionspendung durch Laien

Samstag, den 27. April 1974, 14.30 bis
17.30 Uhr, findet für die Bistümer Ba-
sei, Chur und St. Gallen im Kirchge-
meindesaal L/eZ?/raue«, 8006 Zün'cft, ein
Einführungskurs für Laien in die Kom-
munionspendung statt, der von Bischofs-
sekretär Dr. Max Hofer, Solothurn, gelei-
tet wird. An dieser Tagung können Laien
teilnehmen, die bereit sind, die Kom-

munion während des Gottesdienstes aus-
zuteilen und sie auch Kranken zu brin-
gen. Die Kunsgebühr beträgt Fr. 10.—.
Die Ordinariate empfehlen den Pfarrern,
geeignete Laien für diesen Dienst auszu-
wählen und sie bis zum 76. Apn'Z 7974
beim Liturgischen Institut, Gartenstrasse
36, 8002 Zürich (Tel. 01 - 36 11 46) anzu-
melden. Die Teilnehmer erhalten vor der
Tagung eine persönliche Einladung.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Zum Heiligen Jahr

Die näheren Angaben zum Heiligen Jahr
sind in Nummer 9/1974 von «Evangile
et Mission» in französischer Sprache er-
schienen. Nächstens werden die deutsch-
sprachigen Priester des Bistums eine Zu-
sammenfassung in deutscher Sprache er-
halten.

Religion und Schule

Kürzlich hat das Unterrichtsdepartement
des Kantons Freiburg der Lehrerschaft

einen Text über Religion und Schule zu-
gestellt.
Derselbe Text wird ebenfalls nächstens
von der Bischöflichen Kanzlei an die
Geistlichen des Kantons Freiburg ge-
sandt.

Pastoraltagung

Die Pastoraltagung der deutschsprachi-
gen Priester ist auf Montag, den 29. April
1974, 9.30 Uhr vorgesehen. Sie wird den
Schulproblemen gewidmet sein. Bitte Da-
tum Vormerken!

Weihe der Heiligen Öle

Die Heiligen Öle werden vom Diözesan-
bischof am Palmsonntag, 7. April 1974,
um 18 Uhr während einer Abendmesse
in der Kathedrale geweiht. Zwei Laien
aus jedem Dekanat werden daran teilneh-
men und die geweihten Öle an ihre De-
kanate bringen. Diese Laien sind nach
der Feier zu einem gemeinsamen Essen
im Restaurant de la Grenette eingeladen.
Wir bitten jetzt schon, die Abgeordneten
zu wählen.

bei der Schweizerischen Bischofskonfe-
renz und weiteren Instanzen sich dafür
einsetzen, dass auch verheiratete Man-
ner mit den notwendigen Fähigkeiten
und einem echten Engagement für die
Botschaft Jesu die Priesterweihe erhal-
ten können. Allerdings fügte der Prie-
sterrat dieser Bitte einen wichtigen Zu-
satz bei: es seien vorgängig alle hängi-
gen Fragen (z. B. Verhältnis zölibatärer
und verheirateter Priester; Verhältnis
Volk und verheirateter Priester usw.)
gründlich abzuklären.
Trotzdem ist es wohl realistisch, in der
Viri-probati-Frage nicht eine sofortige
Lösung zu erwarten. Unterdessen aber
werden die Probleme der menschlichen
und rechtlichen Eingliederung voMamt-
licher Laienkräfte immer zahlreicher
und drängender. Aus diesem Grunde
fordert die Vorlage des sanktgallischen
Priesterrates in mehreren Punkten, die
Integration der Laien in Pfarrei und
Dekanat voranzutreiben und wo immer
möglich zu vollziehen. Die Laien sollen
durch eine liturgische Feier eingesetzt
und der Gemeinde durch den Pfarrer
vorgestellt werden. Sie sind auch voll-
berechtigte Mitglieder der Dekanate mit
aktivem und passivem Stimmrecht, nur
Dekane können sie nicht werden. Schliess-
lic'h fordert die Vorlage, dass auch die

laisierten Priester, die hauptamtlich im
Seelsorge-Dienst stehen, nicht bloss
rechtlich, sondern auch faktisch den
Laientheologen gleichgestellt sein sollen.
Die gesamte Problematik der Integration
hauptamtlicher Laien im kirchlichen
Dienst soll auch in den einzelnen De-
kanaten des Bistums St. Gallen zur
Sprache gebracht werden. Der Priester-
rat gibt die gesamte Vorlage, den 2. Teil
des Kommissionsberichtes und die Do-
kumentation an die Basis weiter. Es in-
teressiert ohne Zweifel die einzelnen
Seelsorger sehr, wie in diesen Fragen
entschieden wird, denn sie werden schon
in naher Zukunft vermehrt mit den Laien
zusammenarbeiten und zusammenleben.

Edwin GwercZer

Hinweise

Arbeitskreis der
Schweizerischen Bistümer für das
«Jahr der Versöhnung» (Heiliges Jahr)

Am 28. Februar 1974 trat der Arbeits-
kreis erstmals zusammen. Er besteht aus
den von der Schweizerischen Bischofs-
konferenz und aus den von den einzelnen
Ordinariaten ernannten Mitgliedern. Man
besprach die Grundlagen dieses Heiligen

Jahres. So das Anliegen der geistlichen
Erneuerung, das Schwergewicht in der
Ortskirche, Sinn und auch Gefahren heu-
tigen Wallfahrens, die Grundsatzfragen
um den Ablass. Darauf bereinigte der Ar-
beitskreis Rahmenvorschläge zuhanden
der nachfolgenden Bischofskonferenz.
Diese hat ihnen generell zugestimmt.
Die Zusammensetzung des Arbeitskreises
wird nun veröffentlicht, damit alle Inter-
essierten Anfragen und Hinweise ans Prä-
sidium oder an den Bistumsbeauftragten
oder an das Sekretariat richten können.
Dieses «Jahr der Versöhnung» soll ent-
scheidend aus den freien Initiativen der
Einzelnen, der Ortskirche und der Grup-
pen Leben empfangen.

Präsident: Abt Dr. Georg Holzherr, 8840
Einsiedeln, Tel. 055 - 53 24 31.
Co-TVäyi<7£«(: Abt Heinrich Salina, 1890
Saint-Maurice, Tel. 025 - 3 61 81.
Tess/n: Direttore Chiappini Azzolino,
Collegio Pio XII, 6932 Breganzona, Tel.
091 - 2 07 48.
Brä/Zis: Professor Ernst Schmid, Kolle-
gium, 3900 Brig, Tel. 028 - 3 15 16.

Freiènrg: Abbé Jacques Taillens, 1, av.
de la Gare, 1003 Lausanne, Tel. 021 -
22 58 26.
flaseZ: Bischofssekretär Dr. Max Hofer,
Baselstrasse 61, 4500 Solothurn, Tel. 065-
3 16 41.
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CTtur: Professor Albert Gasser, Priester-
seminar, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 20 12.

Sr. Gal/ett: Ffarrektor Rudolf Staub,
Klosterhof 6 a, 9000 St. Gallen, Tel. 071 -

22 78 37.
Sekretariat: P. Josef Gemperle, Arbeits-
stelle R+TV, Hottingerstrasse 30, 8032
Zürich, Tel. 01 -3201 80.

Schweizer Fernsehen überträgt
ökumenischen Gemeindegottesdienst aus
RUmlang

Der ökumenische Gemeindegottesdienst
am Sonntag, 31. März 1974, um 10.00
Uhr wird vom Schweizer Fernsehen aus
der — am Rande des Flughafens Klo-
ten gelegenen — katholischen Kirche
in Rümlang übertragen. Dort wird seit
mehreren Jahren von beiden Kirchge-
meinden an einem gemeinsamen Ent-
wicklungshilfe-Projekt gearbeitet. Mit
dem Thema «Glück und Heil» steht die-
ser Gottesdienst im Zusammenhang mit
den Aktionen der Schweizer Kirchen
Brot /ür Brüder und Easfertop/er. — Im
Mittelpunkt steht die stets neue Frage
des Menschen nach seinem Glück. Vor-
erst wird die Vielgestaltigkeit der Glücks-
erfahrung bei ganz unterschiedlichen Per-

sonengruppen anklingen, so bei Men-
sehen verschiedenen Alters und ver-
schiedener Hautfarbe. Dabei wird auch
Dr. Philipp Potter als Generalsekretär
des Weltkirchenrates aus seiner da und
dort umstrittenen Tätigkeit berichten. So-
wohl durch Lieder eines Jugendchores
(St. Konrad, Zürich) als auch durch die

Mitwirkung von drei Flüchtlingen aus

Chile, die auf alten indianischen Instru-
menten spielen, soll das Thema während
der Feier verdeutlicht werden.

Peter Bacümatt«

Wie lange bleibt das KGB?

An seiner jährlichen Mitgliederversamm-
lung hat der Verein für die Herausgabe
des Kirchengesangbuches beschlossen, ei-

ne weitere Teilauflage des KGB von
60 000 Exemplaren drucken zu lassen.
Dieser Nachdruck bleibt unverändert
und enthält die jetzt gültige Messord-

nung. Die Preise können trotz der Teue-
rung gehalten werden.
Wenn sich die zuständigen Stellen zu ei-
ner unveränderten Neuauflage des Kir-
chengesangbuches entschlossen haben,
geschah dies aus folgenden Überlegun-
gen:

1. Das Einheitsgesangbuch für die
deutschsprachigen Länder (EGB) wird
frühestens im Jahr 1975 erscheinen. Vor-
läufig bleibt also unser KGB ein unent-
behrliches Hilfsmittel für die Gestaltung
der Gottesdienste.

2. Auch wenn das Einheitsgesangbuch er-
schienen ist, wird das KGB vorerst immer

noch den Ansprüchen des Gemeindegot-
tesdienstes genügen. Es bleibt Zeit, die
Erfahrungen der deutschsprachigen
Nachbarländer mit dem neuen Gesang-
buch zu verfolgen.

3. Unser KGB steht im achten Lebens-
jähr. Beim heutigen raschen Wandel wird
eine Anpassung unumgänglich sein. Doch
sind die Schwierigkeiten der Umstellung
auf ein neues Gesang- und Gebetbuch
nicht zu unterschätzen. Ein solcher Ent-
scheid verlangt viel Umsicht und gründ-
liehe Planung.

Eine Planungskommission, bestehend aus
Mitgliedern des Liturgischen Instituts
und der Kirchenmusikkommission, ar-
beitet im Auftrag der Schweizerischen
Bischöfe seit zwei Jahren und studiert
auch die Vorabdrucke des EGB und an-
dere Publikationen. Sie sucht nach jener
Lösung, die unserm Land am besten
dient. Die Kommission wird rechtzeitig
einen Antrag an die zuständigen Instan-
zen stellen und die Öffentlichkeit infor-
mieren.

Aus diesen Darlegungen wird klar, dass

unser Kirchengesangbuch und seine ver-
schiedenen Hilfsmittel noch geraume Zeit
in Gebrauch bleiben. Sie können deshalb
ohne Bedenken angeschafft werden.

Verein /ür die Eferau.vgaüe
des Karüo/iscüen -K/rc/te«ge.sa«,güuc/te.s
der Scüweiz

Vom Herrn abberufen

Kaspar Gehrig, Pfarr-Resignat und
Pfarrhelfer, Flüelen

Am 24. Dezember 1973 wurde in seinem
Heimatdorf Gurtnellen ein um die Zürcher
Katholiken hochverdienter Priester zu Gra-
be getragen. Er hatte fast seine ganze prie-
sterliche Tätigkeit der Pfarrei St. Peter und
Paul in Zürich geschenkt, zuerst 16 Jahre
als Vikar (1935—1951), dann weitere 16 Jah-
re als Pfarrer (1951—1967).
Kaspar Gehrig wurde am 2. April 1909 in
Gurtnellen-Wiler geboren, besuchte dort die
Schule, maturierte am Kollegium in Stans
und oblag dann seinen theologischen Stu-
dien in Mailand, wo er als Urner einen der
vom heiligen Karl Borromäus gestifteten
Freiplätze besetzen durfte, und im Priester-
seminar St. Luzi in Chur. Dort trafen wir
uns zum ersten Mal: Kaspar war nach der
damaligen Weiheordnung bereits Subdia-
kon; ein paar Wochen später, im Oktober
1934, empfing er die Diakonatsweihe und
am Schluss des vierten Studienjahres mit den
17 Mitalumnen dieses grossen Weihekurses
am 7. Juli 1935 von Bischof Laurentius
Matthias die heilige Priesterweihe. Ein
Rückblick auf diese Seminarzeit macht sehr
deutlich, wie rasch die innerkirchliche Ent-
Wicklung vorangeschritten ist: Schwellen-
regel, Soutane, die lateinische Konversation
in der Pause nach dem Frühstück, die la-
teinischen Vorlesungen, täglicher Rosen-
kränz, Betrachtung und Eucharistiefeier ge-
hörten zu den Selbstverständlichkeiten des
Seminaralltags, in dem man sich durchaus
wohlfühlte, auch wenn man in jugendli-
chem Übermut gelegentlich über die Strän-

ge schlug, jenen jungen Pferden vergleich-
bar, wie sie Ovid in seinen Metamorphosen
schildert, die ungeduldig mit ihren Hufen
an den Pferch schlagen — «repagula pul-
sant» —, bis sie den Sonnenwagen ziehen
dürfen. Auch Kaspar Gehrig fühlte sich
dabei offensichtlich wohl: Ich erinnere
mich noch gut an seine ruhige, überlegte,
etwas verschlossene Berglerart. Er verfügte
über einen klaren Verstand und beacht-
liehe Aufgeschlossenheit. Das Studium be-
reitete ihm deshalb keine Schwierigkeiten:
Mit Leib und Seele war er dabei und konn-
te sich über theologische Streitfragen herr-
lieh ereifern. Übrigens: war es wirklich so
lächerlich, wie man das heute vielfach
empfindet, wenn wir uns damals z. B. um
die Frage der «praemotio physica» oder
des «concursus simultaneus» stritten? Es
sei dem, wie ihm wolle: Kaspar Gehrig
kam 1935 jedenfalls aszetisch und theolo-
gisch gut vorbereitet (auch ohne Daseins-
analyse!) an die Mutterpfarrei der Zürcher
Katholiken, der er, wie bereits bemerkt,
32 Jahre seines Priestertums schenkte. Er
hat dort als guter und getreuer Knecht ge-
wirkt und ist einer von vielen Beweisen da-
für, wie sehr die Zürcher Katholiken der
katholischen Innerschweiz verpflichtet sind,
die ihr viele Seelsorger stellte und noch
stellt.
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Die Osternummer

der Schweizerischen Kirchenzeitung
muss wegen des Karfreitags um einen

Tag früher, d. h. Montag, den 8. April
1974, in der Druckerei fertiggestellt wer-
den. Redaktionsschluss: Freitag, den

5. April (Morgenpost!). Bitte diesen Ter-
min zu beachten, da am Montag, den

8. April, morgens nur kurze Mitteilun-

gen dringender Natur aufgenommen
werden können. (Red.)

Die seelische Belastung des verantwortli-
chen Seelsorgers in einer Zürcher City-
Pfarrei ist gross. Es ist deshalb nicht ver-
wunderlich, dass Pfarrer Gehrig 1967 aus
gesundheitlichen Gründen genötigt war, das
Pfarramt aufzugeben. Nach einem längeren
Kuraufenthalt kehrte er 1969 in seine ur-
nerische Heimat zurück und übernahm die
Pfarrhelferstelle in Flüelen. Hier starb er
am 20. Dezember 1973 eines jähen, aber
nicht unvorbereiteten Todes: «Repentina
mors, sacerdotum sors!» Wenige Stunden
vor seinem Tod schrieb er noch: «Gott ist
es, der gibt zur rechten Zeit, und der auch
nimmt, wenn die Zeit da ist, ohne dass wir
es merken.» Wer sich in solcher Glaubens-
Sicherheit geborgen weiss, für den wird,
das ist unsere zuversichtliche Hoffnung, der
Glaube dereinst zu gotttrunkenem Schauen.

Franz Demmel

Eingegangene Bücher
Einzelbesprechung erfolgt nach Möglichkeit

Ste/zer, Kar/.- Unser Kind geht zur Beichte.
Wie Eltern helfen können. Luzern-Mün-
chen, Rex-Verlag, 1973, 107 Seiten.

77toma.y, Leon/iareb Was erwartet uns drü-
ben? Frage und Antwort, Band 4 Mödling,
Verlag St. Gabriel, 1973, 120 Seiten.

Bnc/ier, 7. rl/ex/us: Freude, die nicht ver-
geht. Dialognotizen. Kevelaer, Verlag But-
zon & Bercker, 1973, 112 Seiten.

C/viras. Jahrbuch für Sozialwissenschaften,
herausgegeben von der Görres-Gesellschaft
und dem Heinrich-Pesch-Haus. 12. Band.
Mannheim-Ludwigshafen, Pesch-Haus-Ver-
lag, 1973, 325 Seiten.

Kurse und Tagungen

Konsumnötigung oder Konsumplanung?

Nicht nur viele Lehrer, sondern auch Kon-
sumenten-Organisationen, wie die Stiftung
für Konsumentenschutz, fordern gebiete-
risch eine systematische Erziehung der Kin-
der und Jugendlichen zu einem konsum-
gerechteren Verhalten. Welche praktischen
Aufgaben sich hier stellen, darüber will die
am 27./28. April 1974 im 7?//iiurcg.sze«mtm
E/n«'ec/e/n durchgeführte Tagung Auskunft
geben. Das Thema: Konsumnötigung oder
Konsumplanung?, wird von Prof. Dr. A fois
Güg/er, Luzern, in vier Vorträgen, mit an-
schliessender Diskussion, behandelt: Wo

liegen die Ursachen des Konsumzwanges?
— Wie wirkt sich der Konsumzwang auf
die Jugend aus? — Wie verläuft die Kon-
sumerziehung im Elternhaus? — Wie för-
dert der Profan- und Religionsunterricht
ein rechtes Konsumverhalten? Zu diesem
Studienweekend sind Eltern, Lehrpersonen,
Katecheten, Erzieher und Seelsorger ein-
geladen. — Anmeldung an das Schweiz.
Jugend- und Bildungszentrum, 8840 Ein-
siedeln, Telefon 055 - 53 42 95.

Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Walter von Arx, Leiter des Liturgischen
Instituts, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich
Dr. Peter Bachmann, Rümelbachstrasse 40,
8153 Rümlang ZH
Dr. med. Maria Bührer, Psychotherapeutin,
Alpenstrasse 24, 3400 Burgdorf
Dr. Franz Demmel, Leiter des katholischen
Jugendsekretariats, Bärengasse 32,
8001 Zürich

Edwin Gwerder SMB, Katechet, St.-Galler-
Strasse 8 b, 9302 Kronbühl SG

Gustav Kalt, Professor an der Kantons-
schule, Himmelrichstrasse 1, 6000 Luzern

Marie-Theres Kaufmann, Pro Infirmis,
Poststrasse 23, 9000 St. Gallen
Sr. Anna Laetitia Koller, Institut Ingenbohl,
6440 Ingenbohl

Dr. Lukas Anton Mettler CMM, Mariann-
hiller-Mission, 3900 Brig
Dr. Gustav Truffer MS, Direktor des So-
zialinstituts, Ausstellungsstrasse 21,
8005 Zürich

Alexander
« Solschenizyn
v «Der Archipel
1 Gulag»

<D

Ein erschütterndes Dokument
sowjetischer Gefangenenlager.
606 Seiten, nur Fr. 22.—.

Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen

Ich bestelle auf feste Rechnung Coupon bitte
Solschenizyn, Archipel Gulag, 606 Seiten ausschneiden und

nur Fr. 22.— (+ Porto Fr. 1.50) senden an

Name:

Adresse:

PLZ, Ort:

Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20

9001 St. Gallen

Die Pfarrei Effretikon sucht voll- oder nebenamtlich
eine(n)

Katecheten (in)
für den Religionsunterricht der Mittel- oder Ober-
stufe. Bewerbern wird eine gute zeitgemässe Besol-
dung angeboten, (evtl. Unterkunft und Verpflegung im

Pfarrhaus).

Auskunft: Katholisches Pfarramt, Birchstrasse 20,

8307 Effretikon, Telefon 052 - 32 23 33.

Pfarrhelfer sucht eine

Haushälterin
in ein älteres Haus. Das Haus verfügt über Ölheizung
und Waschmaschine. Stellenantritt möglich ab Ende

März, anfangs April. Freie Station und angemessener
Lohn sind selbstverständlich.

Offerten an: Anton Kälin, Pfarrhelfer, Flurweg 3,

6440 Ingenbohl, Telefon 043 - 31 17 94.

Haushälterin
sucht Stelle zu geistlichem Herrn
auf Juli, Nähe Zürich.

Offerten erbeten unter Chiffre
OFA 7313 iLz an Orell Füssli Wer-
be AG, iPostfach, 6002 Luzern

Ich suche auf den 1. September 1974 oder nach Vereinbarung eine
Stelle als

Pfarreisekretärin
in Luzern oder Umgebung. Gerne bin ich auch bereit, bei der Ge-
staltung von Kinderliturgien mitzuhelfen.
Offerten erbeten unter Chiffre OFA 7309 Lz an Orell Füssli Wer-
be AG, Postfach, 6002 Luzern.

Ihr Partner,
wenn es
um Inserate
geht

ORELL FUSSLI WERBE AG
Luzern Frankenstrasse 7/9
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— Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figu-
ren usw.

— Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
— Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
— Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

Kirchengoldschmiede W. Cadonau + W. Okie
9500 Wil, Zürcherstr. 35 Telefon 073 - 22 37 15

Osterleuchter
sind immer noch begehrt in der Kirche. Sie sollen so-
lid stehen und trotzdem nicht schwerfällig wirken. Un-
sere Lagermodelle haben diese Eigenschaften mitge-
bracht und warten auf Ihren Besuch in unserem Ge-
schaff an der Hofkirche. Wir freuen uns auf Ihren Auf-
trag.
Wollten Sie nicht schon lange eine schöne neue
Hostienschale? Auf Ostern wäre gerade eine gute
Gelegenheit, eine solche zu kaufen.

|—v | ^>1 / X EINSIEDELN
1^ I f K l-i X Klosterplatz1\1 X>1\L1 > 0 055-53 27 31

BACH
LUZERN
bei der Hofkircl

ARS PRO DEO 0 041-223318

Abholen der heiligen Öle
für die Region Luzern
Die Pfarrämter des Kantons Luzern werden gebeten, die vom Bi-
schof am Hohen Donnerstag geweihten Öle am Karfreitag in der
Sakristei der Hofkirche zu Luzern abholen zu lassen, und zwar von
9.00 bis 12.00 Uhr oder 14.00 bis 16.00 Uhr.

Pfarrkirche Ennetbürgen, Renovationsgerüst an
Schiff und Turm (60 m hoch)

Wir empfehlen sauber und prompt ausgeführte
Gerüstungen (auch in Zusammenarbeit mit
ortsansässigen Unternehmern).

w. Wiederkehr ag
6033 Buchrain bei Luzern 041-366460

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27, 4001 Basel
Telefon 061 - 25 96 28

Für die Osterliturgie

Weihrauchfässer
Renaissance, Barock, Empire

Verlangen Sie bitte Auskunft über
Telefon 062 - 71 34 23 von 8.00 bis
10.00 Uhr.

Max Walter, alte Kunst
Mümliswil SO

Umständehalber zu verkaufen

1 Stahlschrank

dieb- und feuersicher, geeignet
für Büro oder Sakristei.

Innenmasse: 55 cm breit, 32 cm

tief und 70 cm hoch.

Auskunft: Telefon 041 - 98 14 65.

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Die Pfarrei St. Michael, Ennet-

baden, sucht für die Zeit vom
6. bis 20. Juli 1974

Lagerhaus
(ca. 40—60 Plätze) mit Zeltplatz
in schöner Gegend.

Zuschriften an:
Röm.-kath. Pfarramt St. Michael,

Grendelstrasse 25,

5400 Ennetbaden (AG),

Telefon 056 - 22 51 28.

Bereits 2. Auflage!
Johann iBaptist Metz
Jürgen 'Moltmann

Leidensgeschichte
Zwei Meditationen zu Markus 8,31—38
62 Seiten, kart., Fr. 7.60

In diesem kleinen Meditationsband
zur österlichen ßusszeit meditieren
die beiden bekannten Theologen ein
zentrales neutestamentliches Thema,
zugleich einen wichtigen gemeinsa-
men Blickpunkt ihrer theologischen
Arbeit: das Messiasgeheimnis Jesu
als leidender Menschensohn und die
Leidensgeschichte der Welt.

Herder
R^(yA/oy/f^wr<<r///i/^Z/4 MA/ <x/ 4<S

MODERNE GESTALTUNG UND AUSFÜHRUNG
SAKRALER EINRICHTUNGEN UND GEGENSTÄNDE
SOWIE RESTAURATIONEN UND ERGÄNZUNGEN
VERGANGENER STILEPOCHEN
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